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FEKANR Brenslamout 


Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. A. 


„Die kalholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei OGuartbogen ſtark, und 
a können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


April 1888. 


Preis per Jahrgang 3 1.75 poſtfrei. 


Zußalt: Der hl. Petrus Claver, Apoſtel der Negerſklaven. — Bei den Kopten in Oberägypten. — Im Himalaya. (Schluß.) — Nadı 
richten aus den Miſſionen: China (Ueberſchwemmung des Gelben Fluſſes); Sunda⸗Inſeln (Miſſion auf Flores); Vorderindien (Mif- 


® fion unter den Kolhs); Oſtafrika; Aequatorial⸗Afrika; Nordamerika (Miſſion unter den Krähenindianern). — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


1. Die Vorbereitung. 


nter den zehn Seligen, deren Heiligſprechung unſer Heil. 
Vater Leo XIII. während feines Jubelfeſtes am 15. Januar, 
umgeben von 40 Cardinälen und nahezu 400 Biſchöfen, in 
dem großen Saale über dem Eingange in die Peterskirche feierlich 
vollzog, befindet ſich eine hervorragende Zierde des katholiſchen 
Miſſionswerkes — Petrus Claver, der Apoſtel der Neger⸗ 
ſklaven. Dieſer Heilige, der uns nun durch das höchſte Urtheil 
der Kirche zum Vorbilde und Fürbitter aufgeſtellt iſt, hat wie 
wenige die Liebe des Heilandes zu den Armen und Verlaſſenen 
in ſein Herz aufgenommen. Sein ganzes Leben war ein Brand⸗ 
opfer der Liebe und verzehrte ſich im Dienſte der armſeligſten 
und verachtetſten Menſchen aus keinem andern Beweggrunde, 
als weil Chriſtus auch für dieſe armen Seelen ſein koſtbares 
Blut vergoſſen hatte. Er wurde Sklave der Sklaven, um die 
Sklaven Chriſto zu gewinnen, und mit Gottes Hilfe gelang es 
ihm, mehr als 300 000 Sklaven die Freiheit Chriſti und die 
Kindſchaft Gottes zuzuwenden. Ein kurzer Lebensabriß dieſes 
Apoſtels der Liebe darf deshalb gelegentlich feiner Heiligſprechung 
in den „Katholiſchen Miſſionen“ nicht fehlen. 
Zu Verdu, einem Dorfe nicht weit von der Stadt Lerida in 
Catalonien, erblickte der Heilige das Licht der Welt. Das heute 
noch beſtehende Taufbuch der dortigen, der ſeligſten Jungfrau 
geweihten Pfarrkirche bezeugt, daß er am 26. Juni 1580 das 
Sgerament der Wiedergeburt empfing. Seine Eltern, Petrus 
Claver und Anna Corbero, waren fromme, ihres chriſtlichen 
Lebenswandels wegen in der ganzen Gemeinde allgemein geachtete 
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Ackersleute, welche ihre Kinder zunächſt für Gott erzogen. Auch 
dieſem Knaben, der in der heiligen Taufe den Namen des Vaters 
erhalten hatte, ſuchten ſie von früheſter Kindheit an ihren 
frommen Sinn einzuflößen, und ihr heißeſter Wunſch war es, 
ihn für den Prieſterſtand zu erziehen. Es ſcheint, daß der Hei⸗ 
lige ein Kind des Gebetes war und daß ihn ſeine Mutter ſchon 
vor der Geburt dem Herrn durch ein Gelübde weihte. Der 
kleine Pedro entſprach den Wünſchen ſeiner Eltern und der 
Gnade Gottes, welche ihm von der Wiege an in reichem Maße 
zu theil wurde; zarte Frömmigkeit, innige Liebe zu Gott, eine 
kindliche Verehrung der Mutter Gottes zeichneten das Kind und 
den Knaben aus. Dabei gewannen ihm jugendliche Anmuth, 
ein lebhaftes, aber doch beſcheidenes Weſen aller Herzen, und 
bald auch zeigte ſich ſeltene geiſtige Begabung. Den erſten Un⸗ 
terricht empfing der Heilige von einem geiſtlichen Oheim, welcher 
in dem 15 Stunden von dem Heimatorte entfernten Städtchen 
Solſona am Fuße der Pyrenäen ein Canonicat verſah, und 
machte ſowohl in der Tugend als in den Vorkenntniſſen zum 
Studium der Theologie ſolche Fortſchritte, daß ihm der Biſchof 
von Vich am Feſte der Unbefleckten Empfängniß 1595 — von 
dieſem Tage datirt wenigſtens das Document — die Tonſur 
ertheilte und ihn ſo unter die Cleriker aufnahm. Zur Fortſetzung 
ſeiner Studien ſchickten ihn die Eltern nach Barcelona, wo er 
in dem vom hl. Franz Borgia gegründeten Colleg der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu ſich in der Wiſſenſchaft wie in der Heiligkeit mit 
glühendem Eifer weiterbildete. Wenig iſt uns zwar über die 


Zeit feiner Studien bekannt, doch wird hervorgehoben, daß er ein 


Mitglied der Marianiſchen Congregation war, und ſchon aus 
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dieſem Umſtande darf man auf ſeinen Fleiß und ſeinen tadelloſen 
Wandel ſchließen, da nur fleißigen und ſittenreinen Schülern die 
Aufnahme unter die Ehrenſchaar Mariens gewährt wurde. Einen 
tiefen Blick in ſein ſchon damals die Sammlung und Abtödtung 
liebendes Herz gewährt auch der folgende Zug. 1599 feierte 
Philipp III. von Spanien in Barcelona ſeine Ehe mit Margareta 
von Oeſterreich. Die ganze Stadt war voll Jubel und Feſtlich⸗ 
keiten; der Adel von Catalonien, die Cortes, viele Biſchöfe und 
Aebte waren herbeigeeilt, um das ſeltene Feſt durch den Glanz 
ihrer Gegenwart zu verherrlichen. Die Straßen und Plätze wogten 
von zahlloſen Schauluſtigen. Unſer heiliger Jüngling aber ver⸗ 
ſagte ſeinen Augen den Anblick dieſer Pracht und Herrlichkeit 
und benutzte die Vakanztage dazu, ganz allein in der Kirche der 
Geſellſchaft Jeſu vor dem hochwürdigſten Gute zu beten. 

Der Weg zu geiſtlichen Würden ſtand dem durch ſeltene Kennt⸗ 
niſſe geſchmückten Jünglinge offen, wenn er nun einmal doch ſich 
dem Dienſte des Herrn weihen wollte. Aber das Sehnen ſeines 
Herzens ging höher; durch die Gelübde wollte er ſich ganz und 
ungetheilt Gott zum Brandopfer weihen. Lange hatte der fromme 
Jüngling im Gebete ſeine Wahl Gott empfohlen und dieſelbe mit 
ſeinem Gewiſſensführer, dem ſein unſchuldiges und edelmüthiges 
Herz ganz offen lag, berathen. Endlich konnte er an ſeinem Be⸗ 
rufe nicht mehr zweifeln und bat ſeine bisherigen Lehrer und 
Leiter, die Väter der Geſellſchaft Jeſu, demüthig um die Auf⸗ 
nahme in ihren Orden. Sie wurde ihm von P. Melchior 
Valpedroſa, dem Provinzial von Aragonien, gewährt, jedoch unter 
der Bedingung, daß er die Erlaubniß ſeiner Eltern zum Ein⸗ 
tritte erhalte. Der eifrige Jüngling wußte ſeinen Eltern das 
Opfer, welches Gott vielmehr von ihnen als von ihm verlangte, 
als das höchſte Glück darzuſtellen und nannte in begeiſterten 
Worten den Ordensberuf ein Unterpfand ganz beſonderer gött⸗ 
licher Huld, ſo daß die frommen Leute mit Freudenthränen ihre 
Einwilligung gaben und ihren Sohn ungetheilt dem Herrn 
weihten. Ohne Zögern antworteten ſie auf ſeinen Brief, indem 
ſie ihm aus ganzem Herzen den Elternſegen zu ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe ſchickten. Sie verlangten nicht einmal, daß ihr Kind 
ſie vor ſeinem Eintritte noch einmal beſuche, und ſo begab 
ſich der heilige Jüngling ſofort nach Tarragona, wo er am 
7. Auguſt 1602 in das Noviziat eintrat. 

Wenn Claver ſchon als Student zu Barcelona ein heilig⸗ 
mäßiges Leben führte, ſo entfaltete ſich ſein Tugendleben in der 
Schule religiöſer Vollkommenheit zu einer wunderbaren Blüte. 
Die Geſinnungen, die ihn beim Eintritte erfüllten, ſind uns in 
den folgenden Ausbrüchen ſeines überſtrömenden Herzens auf⸗ 
gezeichnet: „Herr, wodurch habe ich es verdient, daß du mich auf⸗ 
nahmeſt in dein Haus? Nur deiner unendlichen Barmherzigkeit 
verdanke ich den Eintritt in dieſes Paradies; aber auch nur durch 
die glühendſte und ſtandhafteſte Liebe kann ich dir meine Dank⸗ 
barkeit für dieſe koſtbare Gnade bezeugen. Schenke mir nur noch 
dieſe eine Gnade, daß ich in deinem Dienſte ausharre, dir allein 
angehöre, dich allein liebe, dir allein lebe. Geliebte Mauern,“ 
fuhr er in heiliger Begeiſterung fort, „welche Wonne, euch zu 
ſehen, zu berühren, zu beſitzen! Heilige Einſamkeit, in welcher 
die Seele wahre Freiheit findet, iſt es möglich, daß ich in deinen 
Armen weile? Heiliges Haus, mir theurer als die Paläſte 
der Könige, du ſollſt fürderhin der Ort meiner Freuden ſein! 
Und du, o Gott der Erbarmung, meine einzige Hoffnung und 
Stütze, gib durch deine Gnade, daß ich nicht aus meiner 
Schuld einen Schatz verliere, den ich einzig deiner Güte ver⸗ 
danke!“ Das Gefühl tiefer Demuth und glühender Liebe, das 


ſich in dieſen Worten ausſpricht, iſt charakteriſtiſch für den 
hl. Petrus Claver. Nicht weniger ſind es die folgenden Vor⸗ 
ſätze, die er im Noviziate niederſchrieb und die man füglich 
das Programm ſeines Lebens nennen kann: „1. Gott in allen 
Dingen ſuchen und in allen Dingen zu finden trachten. 2. Alles 
zu Gottes größerer Ehre thun. 3. Aus allen Kräften einen ſo 
vollkommenen Gehorſam zu erwerben ſuchen, daß man bereit iſt, 
Willen und Urtheil ſeinem Vorgeſetzten in allem zu unterwerfen, 
wie Jeſu Chriſto ſelbſt. 4. In dieſer Welt nichts ſuchen, als was 
Jeſus Chriſtus ſelbſt darin ſuchte, das iſt: Seelen zu retten, 
zu arbeiten, zu leiden und für die Rettung der Seelen aus Liebe 
zu Jeſus Chriſtus zu ſterben.“ In der That, namentlich dieſer 
letzte Satz iſt der kurze Inbegriff des Lebens unſeres Heiligen. 

In die Zeit des Noviziats fällt auch eine Wallfahrt des 
Seligen nach dem etwa 20 Stunden von Tarragona entfernten 
berühmten Wallfahrtsorte Montſerrat. Das uralte Benedietiner⸗ 
kloſter mit ſeiner Kirche und dem Gnadenbilde der Mutter 
Gottes liegt auf einer Bergplatte in halber Höhe eines jäh 
aufſteigenden, wild zerklüfteten Feldkegels. Unſer Bild (S. 73) 
zeigt das Kloſter in ſeinem jetzigen Zuſtande. Bonaparte's 
Soldaten haben einen Theil des altehrwürdigen Baues mit 
Pulver geſprengt, einen andern eingeäſchert, und die Ruinen 
ſind nur zum Theile wieder aufgebaut worden. Die Kirche iſt 
von außen ganz verbaut und nur durch den niedrigen Glocken⸗ 
thurm kenntlich. Ihr Inneres bildet ein ſchönes, ſchlankes 
Schiff, 15 m breit und 50 m lang, das von einem Kapellen⸗ 
kranze umſchloſſen iſt. Ueber dem Hochaltare ſteht das uralte 
Gnadenbild, das die Legende wie ſo manches andere dem hei⸗ 
ligen Lucas zuſchreibt und das ſchon zur Zeit der Apoſtel nach 
Barcelona gekommen ſein ſoll. Noch immer ſtrömen die Pilger 
aus ganz Spanien in Schaaren nach Montſerrat; am Hauptfeſte, 
Mariä Geburt, ſollen bei 60 000 das Gnadenbild beſuchen. 

Die Wallfahrt des hl. Petrus Claver, welche er in Be⸗ 
gleitung von zwei anderen Novizen gegen Ende ſeines Noviziats 
vornahm, fällt in das Jahr 1604. Drei Tage weilte er auf dem 
heil. Berge und konnte ſich von der Kirche und dem Gnadenbilde 
kaum trennen, vor welchem der hl. Ignatius im Jahre 1522 die 
Nacht im Gebete zubrachte und ſein Ritterſchwert aufhing, bevor 
er die Geſellſchaft Jeſu gründete. Wahrſcheinlich beſuchten die 
Novizen auch das nur wenige Stunden nördlich von Montſerrat 
gelegene Manreſa, den denkwürdigen Ort, an welchem ihr heiliger 
Ordensſtifter von Gott die Grundzüge der „Geiſtlichen Uebungen“ 
und in denſelben den erſten Plan der Geſellſchaft Jeſu empfing. 
Die Wallfahrt nach Montſerrat hinterließ einen bleibenden Ein⸗ 
druck im Herzen Clavers, ſo daß er in ſpäteren Jahren noch 
heilige Thränen vergoß, wenn die Rede auf dieſe Gnadenſtätte 
kam. Man folgerte daraus, daß ihn die ſeligſte Jungfrau, die 
er von Kindheit auf ſo zärtlich verehrte, bei dieſer Gelegenheit 
ganz außerordentlicher Tröſtungen gewürdigt habe. 

Am 8. Auguſt 1604 legte der Heilige die einfachen Gelübde 
der Scholaſtiker ab. Es folgte die Wiederholung der humani⸗ 
ſtiſchen Studien in Gerona; dann wurde er im Herbſt 1605 nach 
Palma auf der Inſel Majorka geſandt, um in dem dortigen 
Colleg den philoſophiſchen Studien obzuliegen. Groß war ſeine 
Freude ob dieſer Beſtimmung; denn im Colleg von Palma lebte 
damals ein frommer Laienbruder, deſſen Ruf der Heiligkeit ſich 
ſchon weithin über Spanien verbreitet hatte. Das war der 
hl. Alphons Rodriguez, von Gott beſtimmt, der väterliche 
Freund und geiſtliche Führer unſeres jungen Apoſtels zu werden. 


Auch ihn hat Leo XIII. am 15. Januar dieſes Jahres feierlich 


unter die Heiligen verſetzt und fo der Demuth dieſes großen 
Dieners Gottes auch auf dieſer Welt die verdiente Krone geboten. 
Der hl. Alphons war am 25. Juli 1531 zu Segovia geboren; 
nach einem gottſeligen Leben in der Welt fühlte er ſich zur Höhe 
der chriſtlichen Vollkommenheit berufen, verließ alſo die ange⸗ 
ſehene Stellung, die er als Kaufmann unter ſeinen Mitbürgern 
eingenommen hatte, und weihte ſich im reifen Mannesalter als 
ſchlichter Laienbruder einer wahrhaft heroiſchen Uebung der De⸗ 
muth und Selbſthingabe. Gott, der „die Stärke der Schwachen 
und die Erhöhung der Demüthigen iſt“, wie das Kirchengebet un⸗ 
ſeres Heiligen hervorhebt, gefiel es, den heil. Bruder durch viele 
übernatürliche Erleuchtungen und Offenbarungen auszuzeichnen. 
Als der junge Claver nach Majorka kam, war Alphons ein 
ehrwürdiger Greis von mehr als 70 Jahren. Aber die beiden 
gottbegnadigten Seelen hatten ſich bald gefunden. Mit Erlaubniß 
der Obern wählte ſich der Jüngling den in der Schule der Heilig⸗ 
keit ergrauten Ordensmann zu ſeinem ganz beſondern väterlichen 
Rathe und machte unter deſſen Leitung erſtaunliche Fortſchritte. 
Wie Goldkörner und Edelſteine ſammelte er die Grundſätze, 
welche der heilige Lehrer ſeinem Herzen einpflanzte, und wir dürfen 
nicht unterlaſſen, die hauptſächlichſten hier kurz wiederzugeben, weil 
ſie ein Bild des innern Lebens dieſer beiden Heiligen entwerfen. 
Ein Ordensmann, der auf dem Wege der Tugend Fort⸗ 
ſchritte machen will, ſtrebe vor allem nach Selbſtkenntniß. 
Selbſtkenntniß iſt die Grundlage der Demuth, Mangel an 
Selbſtkenntniß die Wurzel des Stolzes. Gott allein muß ihm 
alles in allem ſein. In allen Menſchen ſchaue er Gott und 
ehre ſie als Ebenbilder Gottes; für alle bete er, ganz beſonders 
auch für ſeine Feinde, und ſuche Böſes mit Gutem zu vergelten. 
Jede Handlung beginne er in der Abſicht, dadurch Gott nach 
ſeinen Kräften zu verherrlichen, ſetze ſie fort in Vereinigung 
mit den Verdienſten Chriſti und vollende ſie zu ſeinem und 
ſeiner Mitmenſchen Heil. Er gewöhne ſich, an die Gegenwart 
Gottes in ſeinem Herzen zu denken, und nehme bei ihm Einkehr 
im Gebete. Seine Sinne tödte er ab und betrage ſich in allem 
wie ein Menſch, welcher der Welt abgeſtorben iſt und nur mehr 
für Gott lebt. Lob fliehe er, Verachtung ſei ihm lieb um Chriſti 
willen, der für ihn verachtet wurde. Als Stoff zu ſeinen Betrach⸗ 
tungen wähle er die letzten Dinge des Menſchen, die Tugenden 
ſeines Standes, vor allem aber das bittere Leiden Chriſti. Die 
ſeligſte Jungfrau Maria ehre und liebe er von ganzem Herzen 
und ſuche die Tugenden der Heiligen allen Ernſtes nachzuahmen. 
Dieſen kurzen Abriß des Strebens nach Vollkommenheit er⸗ 
läuterte der heilige Lehrer ſeinem eifrigen Schüler durch fogende, 
von dieſem aufgezeichnete Punkte: „1. Die Heiligkeit und Voll⸗ 
kommenheit des Menſchen beſteht darin, daß er den Willen 
Gottes thue. Darauf muß ſein Streben in allen Dingen und 
zu jeder Zeit gerichtet ſein. Je genauer er den Willen Gottes 
erfüllt, deſto größer iſt ſeine Vollkommenheit. — 2. Um den 
Willen Gottes zu thun, muß der Menſch ſeinen eigenen Willen 
verläugnen; je mehr er ſich ſelbſt ſtirbt, deſto mehr lebt er in 
Gott. Um aber dieſen doppelten Zweck zu erreichen, muß er 
Gott lieben, und je mehr er ſein Herz von der Eigenliebe 
reinigt, deſto größer wird ſeine Liebe zu Gott. — 3. Um Gott 
zu lieben, wie er geliebt werden ſollte, muß man ſich von aller 
irdiſchen Liebe losreißen; man muß nur Gott lieben und alles 
andere einzig wegen Gott. — 4. Bei allen ſeinen Gedanken, 
Worten und Werken ſoll der Menſch nur Gottes Ehre be⸗ 
zwecken. Sein unabläſſiges Streben muß auf die Gleichförmig⸗ 
keit ſeines Willens mit dem Willen Gottes gerichtet ſein, ſo 
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daß er nichts verlange, ſelbſt nicht etwas Gutes, was Gott 
nicht will, und daß der Friede ſeiner Seele durch keine Prüfung, 
die Gott über ihn verhängt, geſtört werde. — 5. Um aus allen 
Widerwärtigkeiten wahren Nutzen zu ziehen, muß der Menſch 
unter Vorwürfen, Beſchimpfungen und Mißhandlungen zu 
ſchweigen wiſſen, ſei er ſchuldig oder unſchuldig. Streitet man 
mit ihm, fo ſei Schweigen fein Sieg. — 6. Um raſche Fort: 
ſchritte in der Tugend zu machen, verwende er beſondern Fleiß 
auf die Beherrſchung ſeiner Zunge. Alle ſeine Reden ſollen 
Wahrheit, Frieden und Erbauung athmen. Er ſage viel mit 
wenig Worten, und um ſtets gut zu reden, rede er nur von 
Gott oder mit Gott. — 7. Keine Arbeit ziehe er derjenigen vor, 
welche ihm der Gehorſam auferlegt, wer immer ſein Vor⸗ 
geſetzter ſei. Um Gottes willen unterwerfe er ſich allen Ge⸗ 
ſchöpfen und thue mit großer Geiſtesruhe, was in ſeinen Kräften 
ſteht. Kann er nicht alles thun, was man von ihm forderte, 
und ſtellt man ihn deshalb zur Rede, ſo antworte er einfach: 
„Ich konnte nicht‘. Sage man dann, was man wolle, ſo entſchul⸗ 
dige er ſich nicht weiter, und wenn man ihm Vorwürfe macht, 
ſo ſchweige er und laſſe ſich alles ſagen, nur nichts gegen Gott 
oder gegen den Gehorſam! Das iſt ein Sieg über ſich ſelbſt.“ 

Nachdem der heilige Laienbruder ſeinen eifrigen Schüler in 
der Schule der eigenen Vollkommenheit, welche die Grundlage 
jedes apoſtoliſchen Wirkens ſein muß, wohl befeſtiget ſah, ent⸗ 
flammte er in ſeinem Herzen auch das Feuer des Seeleneifers, 
den glühenden Wunſch, das Reich Gottes auf Erden auszu⸗ 
breiten und möglichſt vielen Menſchen die Gnade Chriſti und 
die ewige Glückſeligkeit zu vermitteln. Das iſt ja der End⸗ 
zweck, den der hl. Ignatius bei der Stiftung ſeines Ordens 
erſtrebte; Wiſſenſchaft und Tugend ſeiner Mitglieder ſollen nur 
die Mittel ſein zur Erreichung dieſes apoſtoliſchen Zweckes. 
Ueberdies wußte der hl. Alphons aus einer Offenbarung, die 
ihm mit Bezug auf ſeinen Schüler zu theil geworden war, 
daß der hl. Claver in ganz beſonderer Weiſe zum Apoſtolate 
und zwar in der Neuen Welt berufen ſei. Als er nämlich 
eines Tages mit außergewöhnlichem Eifer betete, fiel er in eine 
Entzückung und wurde im Geiſte in die Wohnungen der Seligen 
entrückt. Da zeigte ihm ſein Schutzengel, der ihn begleitete, 
jene ſtrahlenden, erhabenen Throne, von denen der hl. Johannes 
in der Geheimen Offenbarung ſpricht. Und da er einen Thron, 
der ihm glänzender und herrlicher als die übrigen erſchien, noch 
leer erblickte, fragte er ſeinen Führer, für wen derſelbe bereitet 
ſei. „Für deinen Schüler Claver,“ antwortete ihm der Engel. 
„Das iſt der Lohn für ſeine Tugenden und für die große 
Menge Seelen, die er einſt in Weſtindien Gott gewinnen wird.“ 
Der heilige Laienbruder war voll des Troſtes ob dieſes Geſichtes, 
theilte dasſelbe aber niemanden mit als ſeinem Beichtvater, der 
es nach dem Tode des Heiligen offenbarte. Dem jungen Claver 
ſagte er nichts davon. Statt deſſen ſuchte er ihn durch ſeine 
Geſpräche für die Arbeiten und Mühſale des Miſſionswerkes zu 
entflammen, wozu er von Gott berufen war. Eine dieſer gottbe⸗ 
geiſterten Ermahnungen, die er kurz vor Clavers Abſchied von 
Majorka dem jungen Ordensmanne ertheilte, ijt uns aufgezeichnet. 

„Lieber Bruder,“ ſagte der Heilige, „ich kann es dir mit 
Worten nicht ausdrücken, welchen Schmerz meine Seele em⸗ 
pfindet, wenn ich bedenke, daß der größte Theil der Erde noch 
immer den wahren Gott nicht erkennt, weil es an Dienern 
fehlt, ſeinen Namen zu verkünden. Wie viel Thränen koſtet 
mich der Anblick ſo vieler Völker, welche in Finſterniß wandeln, 
weil niemand ihnen die Leuchte bringt, die ihnen den Weg 


72 Der hl. Petrus Claver, Apoſtel der Negerſklaven. i 


zeigen würde; ſo vieler Seelen, welche verloren gehen, nicht 
aus Trotz, ſondern weil ſich niemand die Mühe gibt, ſie zu 
retten! Ach, man ſieht ſo manche nutzloſe Arbeiter, wo keine 
Ernte reift, und wo eine überreiche winkt, fehlt es an ihnen. 
So viele Diener des Herrn, welche in Amerika Schaaren von 
Seelen den Himmel aufſchließen könnten, leben müßig in Eu⸗ 
ropa. Man fürchtet die Mühe, welche ihr Aufſuchen in jenem 
Lande fordert, 
wortung, der man ſich bloßſtellt, weil man ſie ohne Hilfe läßt. 
Man geizt nach den Reichthümern und Schätzen Amerika's und 
kümmert ſich nicht um ſeine Bewohner: Soll die Liebe den 
Weg über die Meere 
nicht finden, den die 
Habſucht ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit erſchloſſen hat? 
Ganze Flotten, belaſtet 
mit den Schätzen In⸗ 
diens, laufen Jahr für 
Jahr in Spaniens Hä⸗ 
fen ein, und an die 
Menge von Seelen, die 
man dort gewinnen und 
in den Hafen der ewi⸗ 
gen Seligkeit einführen 
könnte, denkt man nicht! 
Sollte wirklich die irdi⸗ 
ſche Liebe mit mehr Feuer 
und Eifer nach vergäng⸗ 
lichen Schätzen ſtreben, 
als die Liebe zu Jeſus 
Chriſtus nach der Ret⸗ 
tung unſterblicher See⸗ 
len? Wenn die Wilden 
auch noch ſo tief gefallen 
ſind, ſo ſind ſie dennoch 
Diamanten, ungeſchlif⸗ 
fene freilich, deren Schön⸗ 
heit aber die Mühe des 
Schleifens reichlich lohnt. 
Wohlan denn, heiliger 
Bruder, Bruder meiner 
Seele, ſiehe, welch weites 
Feld deinem Eifer offen 
ſteht! Wenn dir die 
Ehre des Hauſes Gottes 
am Herzen liegt, ſo eile 
hin nach Weſtindien, um 
dort viele tauſend See⸗ 
len zu gewinnen, die 
ſonſt verloren gehen! Wenn du Jeſum Chriſtum liebſt, ſo eile 
hin und ſuche das Blut zu verwerthen, welches er auch für jene 
Nationen vergoſſen hat, die ſeinen Preis noch nicht kennen. 
Arbeite mit ihm, arbeite bis zum Tode für das Heil der Men⸗ 
ſchen; du biſt ja ein Mitglied ſeiner Geſellſchaft! Die Bereit⸗ 
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willigkeit, auf den erſten Befehl der Obern nach Indien zu gehen, 


iſt ohne Zweifel ſchon viel, aber nicht genug für einen Jeſuiten; 
da das Apoſtolat ſein erhabener Beruf iſt, muß er den Obern 
ſeinen Wunſch, in die Miſſionen geſandt zu werden, ſelbſt mit⸗ 
theilen und ſeine Sendung mit Eifer betreiben. Stelle ihnen alſo 
dein Verlangen ohne Zögern vor; bitte ſie, beſtürme ſie. Dieſe 


bedenkt aber nicht die Gefahr und die Verant⸗ 
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i Der hl. Alphons Rodriguez, Laienbruder der Geſellſchaft Jeſu. 


heilige Zudringlichkeit iſt nicht gegen den Gehorſam, wenn man 
mit Grund annimmt, der Obere verſchiebe die Gewährung der 
Bitte nur, um unſere Standhaftigkeit zu prüfen.“ . 
Sicher, daß ihm durch den heiligen Greis der Wille Gottes 
verkündet worden ſei, ſchrieb Claver ſofort an ſeinen Provinzial 
einen Brief, wie ihn nur ſein glühender Seeleneifer eingeben 
konnte, und bat dringend, als Miſſionär zu den Wilden ge⸗ 
ſandt zu werden. Der P. Provinzial antwortete, er werde ſeinen 
Beruf demnächſt perſönlich in Barcelona prüfen, wohin er 
ſich zu begeben habe, um daſelbſt das Studium der Theo⸗ 
logie zu beginnen. Claver hatte nämlich die Philoſophie voll⸗ 
5 endet, und da er mit 
außergewöhnlichem Ta⸗ 
lente den gewiſſenhaf⸗ 
teſten Fleiß verband, 
ſolche Fortſchritte ge⸗ 
macht, daß er auserſehen 
wurde, in öffentlicher 
Disputation Lehrſätze 
aus dem geſammten Ge⸗ 
biete der Philoſophie zu 
vertheidigen. Schwer 
wurde den beiden Hei⸗ 
ligen der Abſchied. Der 
Greis verſprach dem 


III 


Gebeten immer zu be⸗ 
gleiten, und gab ihm als 
Andenken ein eigenhän⸗ 
dig geſchriebenes Büch⸗ 
lein, Anweiſungen zur 


Claver als ſeinen größ⸗ 
ten Schatz betrachtete, 
immer bei ſich trug und 
ſelbſt auf dem Sterbe⸗ 
bette noch an ſein Herz 
drückte. So ſchied Cla⸗ 
ver im Herbſte 1608 von 
ſeinem heil. Lehrer, den 
er auf Erden nie mehr 
ſehen ſollte. Der hl. 
Alphons Rodriguez ſtarb 
am 31. Oetober 1617, 
mehr als 86 Jahre alt. 

Wr Die Fahrt von Pal: 
ma nach Barcelona iſt 

durch eine auffallende 
Belohnung ausgezeich⸗ 

net, die Clavers kindlichem Vertrauen auf die Vorſehung Gottes 
zu theil wurde. Als er nämlich mit ſeinen Gefährten an den 

Hafen kam, fanden ſie ein ſo morſches und ſchlecht bemanntes 

Schiff für die Fahrt bereit, daß die Mitbrüder des Heiligen be⸗ 

ſchloſſen, ein ſtärkeres und beſſer bewaffnetes Fahrzeug abzu⸗ 

warten. Claver jedoch war der Meinung, gerade dieſes Schiff ſei 
ihm vom Gehorſam zur Fahrt angewieſen; er beſtieg es alſo 
voll Vertrauen in die Leitung Gottes und erreichte Barcelona 
nach raſcher und glücklicher Fahrt. Nicht ſo erging es ſeinen 

Gefährten; ſie wurden zuſammt dem ſtark bewaffneten Fahrzeuge 

von Corſaren gekapert und als Gefangene nach Algier geführt. 


Jüngling, ihn mit ſeinen 


Vollkommenheit, das 
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Kaum in Barcelona angekommen, trug der hl. Claver den 
Obern feine Bitte, in die Miſſtonen geſchickt zu werden, abermals 
vor. Man beſchied ihn, ſich zu gedulden, einmal, um ſeine Be⸗ 
ſtändigkeit zu prüfen, dann aber auch, um ein ſo ſeltenes Talent 
für die Hochſchulen der Heimat zu erhalten. Einſtweilen ſollte er 
Theologie ſtudiren, und er entſprach dieſer Anordnung der Obern 
mit ſolchem Eifer, daß er auch in Barcelona bald zu den aus⸗ 
gezeichnetſten Schülern der Theologie zählte. Gleichzeitig diente 
ſein Tugendleben allen Mitbrüdern zur Erbauung, und ſeltene 
Gunſtbeweiſe Gottes, welche er trotz aller Vorſicht nicht ganz 
verbergen konnte, verbreiteten den Ruf ſeiner Heiligkeit. Die 
Obern konnten endlich nicht mehr daran zweifeln, daß der 
Miſſionsberuf des heiligmäßigen Ordensmannes von Gott 
komme, und ſo ertheilte P. Joſeph von Villegas, der damalige 
Provinzial von Aragonien, auf erneute Bitte den 23. Januar 1610 
ihm endlich die erſehnte Erlaubniß und zugleich die Weiſung, 
nach Sevilla zu gehen, um von dort die weite Meerfahrt anzu⸗ 
treten. Wer beſchreibt die Freude unſeres Heiligen! Wieder 
und wieder las er den Brief und bedeckte ihn mit Küſſen; dann 
warf er ſich auf ſeine Kniee und dankte Gott für dieſe Gnade. 

Natürlich machte ſich Claver ſo bald als möglich auf den Weg 
nach Sevilla. Dem Beiſpiele des hl. Franz Xaver folgend, brachte 
er Gott das Opfer, auf den Beſuch ſeiner hochbetagten Eltern, be⸗ 
vor er den Boden Spaniens für immer verließ, großmüthig zu ver⸗ 
zichten. Ebenſo lehnte er in ſeiner Demuth den Empfang der Prie⸗ 
ſterweihe ab, den ihm die Obern ausnahmsweiſe, obſchon er das 
Studium der Theologie noch nicht vollendet hatte, erlauben wollten. 

Im April 1610 ging die Gallione, welche die Miſſionäre 
trug, unter Segel. Die beſchwerliche Fahrt über den Atlan⸗ 
tiſchen Ocean, welche damals gewöhnlich mehrere Monate 
dauerte, gab dem jungen Glaubensboten Gelegenheit, ſeine 
Nächſtenliebe glänzend zu bewähren. Er übernahm die Sorge 
für die Kranken und verweilte Tag und Nacht in den engen, 
mit verpeſteter Luft gefüllten Kabinen an ihrem Schmerzens⸗ 
lager, mit engelgleicher Geduld Troſt und Erquickung ſpendend. 
Alle ſchmackhafteren Speiſen, die ihm der Schiffscapitän zu⸗ 
kommen ließ, brach er ſich vom Munde ab und trug ſie den 


Kranken zu. Auch ſonſt trat er durch ſein Beiſpiel und ſeine 
Ermahnungen unter der Schiffsmannſchaft als wahrer Apoſtel 
auf. P. Moria, der Obere der Miſſionäre, ſtaunte über die 
ſeltenen Talente und Tugenden des jungen Ordensmannes und 
war ſchon entſchloſſen, denſelben mit ſich nach Peru zu nehmen, 
als es die göttliche Vorſehung, welcher Claver dieſe Angelegen⸗ 
heit in inbrünſtigem Gebete empfahl, dennoch ſo fügte, daß er 
für die Miſſion von Cartagena beſtimmt wurde, wie der hl. Al⸗ 
phons es im Gebete geſchaut hatte. 

Als er den Boden betrat, der die Stätte ſeiner Arbeiten und 
Leiden ſein ſollte, fiel er auf ſeine Kniee und küßte ihn. Aber 


noch war die Zeit der Vorbereitung nicht zu Ende. Die Obern 


ſchickten ihn nach dem nahezu 200 Stunden im Innern des Landes 
gelegenen Santa Fe de Bogota, der Hauptſtadt Neu⸗Granada's, 
die unſeren Leſern aus dem Lebensbilde des hl. Ludwig Bertrand! 
bekannt iſt. Dort mußte er noch zwei Jahre Theologie ſtudiren. 
Dann brachte er zu Tunja in Gebet und heiliger Zurückgezogen⸗ 
heit das fogen. dritte Probejahr zu, welches der hl. Ignatius 
zur unmittelbaren Vorbereitung auf die apoſtoliſche Wirkſamkeit 
beſtimmt hat, und wurde im November 1615 nach Cartagena zu⸗ 
rückberufen, um ſeine Arbeiten am Heile der Seelen zu beginnen. 
Vom Gehorſam genöthigt — lange wollte er nach dem Beiſpiele 
ſeines heiligen Lehrers Alphons in ſeiner Demuth als Laien⸗ 
bruder Gott dienen —, empfing er endlich am Feſte des hl. Joſeph, 


den 19. März 1616, aus der Hand des Biſchofs von Cartagena 


die heilige Prieſterweihe und trat wie ein von Liebe flammender 
Seraph an den Altar, um Gott das erhabene Opfer der heiligen 
Meſſe zum erſtenmale darzubringen. Der hl. Petrus Claver 
war der erſte Jeſuit, der in Cartagena ſeine Primiz feierte. 
Er wählte dazu eine Kapelle der heiligſten Jungfrau, in welcher 
ein Gnadenbild der Himmelskönigin verehrt wurde. 

Nun war der Heilige für das Werk, wozu ihn Gott be⸗ 
rufen, ausgerüſtet. Reiche Gnaden waren ihm dafür zu theil 
geworden; er hatte getreu mit denſelben mitgewirkt und ſich 


ſelbſt zu einem tauglichen Werkzeuge in der Hand Gottes ge⸗ 


macht, um Troſt und Segen für Zeit und Ewigkeit in Tau⸗ 
ſende wunder Herzen zu gießen. (Fortſetzung folgt.) 


Bei den Kopten in Oberägypten. 


(Mitgetheilt von R. P. Autefage 8. J.) 


1. Achmim. 


Am 17. Januar (1887) traf ich auf meiner Nilfahrt in 
Achmim ein und ließ mich ſofort durch einen kleinen Fellah⸗ 
knaben in das Kloſter der Franziskaner führen. Der hochw. 
P. Vincenzo nahm mich mit der herzlichſten Gaſtfreundſchaft 
auf. Nach der heiligen Meſſe geſellten ſich im „Diwan“, 
wie hier der Speiſeſaal heißt, auch die PP. Francesco und 
Fortunato zu uns, welche am Abende vorher angekommen waren 
und nach ihrem Kloſter in Lukſor gehen ſollten. Auch P. Paolo, 
der koptiſche Pfarrer, ein alter Zögling der Propaganda, kam. 
Ich befand mich ſofort unter Freunden und Brüdern und kann 
nicht umhin, den hochw. Franziskanerpatres an dieſer Stelle 
meinen herzlichſten Dank für die große Liebe und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auszuſprechen, welche ſie mir in allen ihren Klöſtern in 
Oberägypten, zu Lukſor, Keneh, Siut u. ſ. w. erwieſen haben. 

Das Kloſter von Achmim iſt geräumig und gut gebaut und 
kann im Vergleiche zu den landesüblichen Privatgebäuden ein 


Prachtbau genannt werden. Der Eingang führt durch einen von 
Säulenhallen umſchloſſenen Hofraum; auch die Kirche iſt ver⸗ 


hältnißmäßig groß, ſehr reinlich und gut beſorgt. Aber die 


Jahre fangen an, das einſt ſolide Mauerwerk zu zerſtören, und 
die Armuth der Patres geſtattet die durchaus nothwendige Aus⸗ 
beſſerung nicht; wenn ſie keine Unterſtützung erhalten, wird das 
Gotteshaus bald eine Ruine ſein. 

Achmim iſt ſo wunderſchön gelegen, daß man ſein male⸗ 
riſches Bild nicht leicht vergeſſen wird. Schon aus bedeutender 
Ferne ſieht man das Städtchen auf einem niedrigen Vorgebirge 
gelagert; Akaziengebüſch iſt ſein grüner Mantel, und ſchlanke 
Palmen flechten ihm eine blütenreiche Krone. Zu ſeinen Füßen 
ſchmiegt ſich in einem Halbkreiſe liebkoſend der Nil; im Oſten 
zeichnet die arabiſche Bergkette ihre duftigen Linien auf den blauen 


Himmel. Dank ſeiner höhern Lage, ſeinen Bäumen und dem 


Fluſſe erfreut ſich Achmim auch während der größten Hitze eini⸗ 


1 Vgl. die Auffäße im Jahrgang 1884. 
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ger Kühlung. Die Reinlichkeit ſeiner Straßen läßt weniger zu 
wünſchen übrig als es ſonſt in Oberägypten der Fall iſt; auch 
ſind ſie breiter und gerader. Die Häuſer werden mit Ziegeln 
aus Nilſchlamm aufgeführt, die man an der Sonne trocknen 
ließ. Gewöhnlich ſind ſie von einem Kranze großer Krüge gekrönt, 
welche den Tauben zum Niſten dienen; überdies erhebt ſich auf 
dem flachen Dache ein viereckiger geweißter Thurm, das eigentliche 
Taubenhaus. „Den Vögeln der obere Theil, den Menſchen der 
untere Theil der Wohnung“, das iſt Landesſitte. Die Taubenzucht 
iſt hier recht einträglich ſowohl wegen der Jungen als auch wegen 
des Taubenmiſtes, der ziemlich hoch bezahlt wird. Die Araber 
denken jedoch nicht daran, ihnen Futter zu ſtreuen; mögen ſie 
ſich auf den Weizen⸗ und Hirſefeldern ihre Körner ſelber holen! 
Achmim hieß in alter Zeit Khemmis oder Khemmim, d. h. 
Stadt des Khem. Khem war aber der Gott Ammon, „der 
Erzeuger“. Die Griechen machten Ammon zu ihrem Pan und 
nannten deshalb die Stadt Panopolis. Einige ſind der Mei⸗ 
nung, Khem ſei gleichbedeutend mit Cham, und die alten Aegypter 
hätten ihren Stammvater Cham unter dieſem Namen verehrt. 
Der alte Beroſus unterſtützt dieſe Meinung. Nordweſtlich von 
der Stadt fanden ſich antike Baureſte, und es iſt bekannt, daß 
Ptolemäus Philopator hier dem Ammon einen Tempel er⸗ 
baute. Unter den Trümmern zeigt man zwei in Stein ge⸗ 
hauene Thierkreiſe und einen dritten, der mit Hieroglyphen in 
erhabener Arbeit bedeckt iſt. Der alte arabiſche Schriftſteller 
Abulfeda redet in ſeiner Beſchreibung Aegyptens wahrſcheinlich 
von dieſem Tempel; er ſagt, zu ſeiner Zeit habe man daſelbſt 
einen „Birbſch“ (ſo nennen die Araber die alten heidniſchen 
Tempel) geſehen, den man wegen der Größe ſeiner Steine und 
der zahlreichen Malereien, welche die Mauern bedeckten, zu den 
herrlichſten Baudenkmalen der alten Zeit rechnen müſſe. 
Achmim war zu Anfang des 4. Jahrhunderts ein Biſchofs⸗ 
ſitz. Ein Biſchof von Achmim Namens Pabim wohnte (431) 
der Kirchenverſammlung von Epheſus bei. Neſtorius, der in 
eines der Klöſter von Panopolis verbannt wurde, hörte nicht 
auf, von den Mauern ſeines Gefängniſſes aus das Gift ſeiner 
Irrlehre zu verbreiten. Einer Ueberlieferung von Achmim zu⸗ 
folge ſoll er in dieſer Stadt geſtorben ſein, und Würmer hätten 
die Zunge des noch Lebenden zerfreſſen; ſeine Leiche ſei auf den 
Schindanger geworfen worden, und heute noch zeigt man die 
Stelle, wo ſie unbeſtattet verfaulte. Die Chriſtengemeinde von 
Panopolis ſtand lange Zeit in Blüte. Palladius erzählt: 
Varus, einer ſeiner Biſchöfe, habe den hl. Pachomius hierher 
gerufen, daß er ein Kloſter daſelbſt gründe. Der Heilige habe 
den Wunſch des Biſchofs erfüllt, und mehr als 300 Mönche 
lebten daſelbſt nach ſeiner frommen Regel; bald nachher ſei auch 
auf dem linken Ufer des Nil ein Kloſter gegründet worden, 
das über 400 Mönche gezählt habe. Makrizi, ein arabiſcher 
Schriftſteller des 15. Jahrhunderts, führt namentlich zwei 
Klöſter von Achmim an, eines, das dem hl. Soter, und ein 
anderes, das dem hl. Michael geweiht war. Die Kirchen dieſer 
beiden Klöſter ſind heute in der Hand der Jakobiten. Makrizi 


beerichtet auch einen intereſſanten Gebrauch, dem der ſchismatiſche 


Clerus dieſer beiden Kirchen huldigte, offenbar um ſich den 
Muſelmännern für die von ihnen empfangene Duldung dank⸗ 
bar zu beweiſen. Jedes Jahr zogen die Prieſter und Diakone 
am Palmſonntage in Proceſſion, das Kreuz an der Spitze, mit 
brennenden Kerzen und geſchwungenen Rauchfäſſern zunächſt vor 
das Haus des Kadi (Richter). Derſelbe wurde incenſirt, dann 
las man ihm das Evangelium vor und ſtimmte zu ſeiner Ehre 


ein geiſtliches Lied an. In ähnlicher Weiſe beſuchte die Pro- 
ceſſion die Häuſer der einflußreichen Muſelmänner und wieder⸗ 
holte überall dieſelbe Ceremonie. Dieſer Zug iſt charakteriſtiſch 
für die Geſchichte des Chriſtenthums unter dem Islam. Makrizi 
erwähnt noch mehrere andere Klöſter, die damals in der Nähe 
der Stadt beſtanden, jo desjenigen von Wadi⸗el⸗moluk, welches 
eine halbe Tagreiſe von Panopolis in einem jo engen Thalkeſſel 
lag, daß die Sonne es nur zwei Stunden während des Tages 
beſchien. Drei Stunden öſtlich davon lag das Kloſter Karkas auf 
der Spitze eines Berges; ſeine Mönche waren gezwungen, das 
Waſſer aus einer beträchtlichen Entfernung herbeizuholen. 

Nach und nach vernichteten die Verfolgungen der Mohamme⸗ 
daner im Laufe der Jahrhunderte die Chriſtengemeinde von 
Achmim. Viele nahmen den Islam an, um dem Tode oder 
doch wenigſtens den endloſen Quälereien, deren Zielſcheibe ſie 
waren, zu entgehen. Als im Jahre 1738 zwei Franziskaner 
vom Apoſtol. Stuhle die Erlaubniß erhielten, ſich in Achmim 
niederzulaſſen und den Verſuch einer Miſſion zu wagen, hatte man 
daſelbſt kaum mehr eine Erinnerung an die katholiſche Religion. 
Die Patres traten zuerſt als Aerzte auf, und da ſie das Glück 
hatten, die Tochter des Scheich-el⸗beled zu heilen, geſtattete ihnen 
dieſer hochgeſtellte Moslim aus Dankbarkeit, das Kloſter und die 
Kirche zu bauen, welche ihnen heute noch gehören. Seit dieſer 
Zeit bildete ſich langſam eine katholiſche Gemeinde, die jetzt 
400—500 Seelen zählt. Die Stadt mag 15 000 Einwohner 
haben, 6000 — 7000 find Schismatiker, der Reſt Mohammedaner. 
Zur Miſſion von Achmim kann man auch noch die 100 Katho⸗ 
liken des Dörfchens Hamas zählen, das einige Stunden von der 
Stadt entfernt liegt. Hamas iſt der Geburtsort des Migr. 
Agabios Bſchal, des katholiſchen Biſchofs der Kopten. Derſelbe 
war ein Zögling der Propaganda und erhielt 1866 zu Alexandrien 
vom apoſtoliſchen Delegaten für Aegypten die Biſchofsweihe; 
leider iſt er vor kurzem, erſt 55 Jahre alt, geſtorben. 

Die Felder rings um Achmim ſtehen im Rufe ſeltener 
Fruchtbarkeit. Sie liefern ausgezeichnete Baumwolle, Zucker⸗ 
rohr und den ſchönſten Weizen Aegyptens. Zu den Betriebs⸗ 
zweigen der Bewohner gehört der Taubenhandel und die Fabri⸗ 
kation von Holzkügelchen aus dem Holze der Dumpalme; die⸗ 
ſelben werden zu Gebetsſchnüren gereiht und an die Mekkapilger 
verkauft. Zu Achmim werden ferner prächtige Baumwollgewebe 
hergeſtellt, bunt von Farbe, dauerhaft und in ſchönen Muſtern, 
welche herrliche Schabracken und Zelte geben. Sogar eine Dampf⸗ 
mühle von 20 Pferdekräften hat ſich bis hierher verirrt. Ein 
ganz eigenthümliches Geſchäft iſt die „Fabrikation von jungen 
Hühnern“, d. h. die künſtliche Ausbrütung der Eier. Als 
P. Sicard im letzten Jahrhundert von dieſer Sache ſchrieb, 
ſcheint man nur zu Berneh in Unterägypten dieſe Art und 
Weiſe der Brütung geübt zu haben. Jetzt iſt ſie in ganz 
Aegypten verbreitet. Im Mudirieh (Kreis) von Sohag, zu 
dem Achmim gehört, beſtehen laut der letzten Zählung 70 Brut⸗ 
öfen. Ein Brutofen kann 30—40 000 Eier aufnehmen. Man 
heizt des Morgens und des Abends eine Stunde mit Kuhmiſt, 
dem hier gewöhnlichen Brennmaterial, und ſorgt dafür, daß die 
Wärme nicht über 35 C. ſteige. Die Arbeiter wenden dann 
die Eier; ſie bedürfen aber keines Thermometers, ſondern fühlen 
die richtige Wärme mit der Hand. Gegen den 10. Tag ftellt 
man die Feuerung ein; am 20. ſpaltet das Küchlein mit dem 
Schnabel die Schale und am 21. oder 22. Tag hüpft es aus 
feinem Gefängniſſe. Man rechnet, daß ¼ der Eier aus⸗ 
ſchlüpfen. Jedermann erhält halb ſo viel Küchlein als er Eier 
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in den Ofen legte; der Ueberſchuß gehört dem Beſitzer der An⸗ 
ſtalt. Jährlich kann jeder Ofen etwa zehnmal benützt werden, 
das würde durchſchnittlich 250 000 Küchlein geben. Die Zahl 
iſt erſtaunlich, aber die Raſſe läßt ſehr zu wünſchen übrig. 
Die ägyptiſchen Hühner ſind elend und ſchwächlich; das Fleiſch 
iſt ſchlecht und die Eier ſind klein. Man legt die Verſchlech⸗ 
terung der Raſſe dem künſtlichen Brüten zur Laſt. 


2. Eine koptiſche Taufe. 


Am Tage nach meiner Ankunft lud mich P. Paolo zu einer 
koptiſchen Taufe ein, welche er als Pfarrer in der lateiniſchen 
Kirche zu ſpenden hatte. Natürlich ließ ich mir die Gelegen⸗ 
heit nicht entgehen, die betreffenden Ceremonien dieſes morgen⸗ 
ländiſchen Ritus kennen zu lernen, der ſo beredt zum Herzen 


ſpricht und der phantaſiereichen Natur der Orientalen ſo vor⸗ 
züglich angepaßt iſt. Bei ſolchen Feierlichkeiten würdigt man die 
Weisheit des Heiligen Stuhles, der dieſe altehrwürdigen und 
ſchönen Ceremonien durchaus beibehalten wiſſen will. Da ſieht 
man auch, daß die Kirche eine einzige Völkerfamilie bildet, in wel⸗ 
cher bei der vollkommenſten Einheit der Glaubens- und Sittenlehre 
die Riten und Gebräuche der verſchiedenen Völker geachtet werden. 

Die Familie des Neugebornen hatte ſich um das Taufbecken 
verfammelt. Dasſelbe iſt gewöhnlich tragbar, eine große mit 
Waſſer gefüllte Kupferſchale, welche man auf einen mit weißem 
Tuche bedeckten Tiſch ſtellt. Während der Prieſter ſich mit 
den heiligen Gewändern, mit dem Schultertuche, der Albe, 
die mit einem Lederriemen gegürtet wird, der Stola und dem 
Chormantel, bekleidet, werden die Kerzen angezündet. Auch 
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Katholiſche Kirche und Franziskanerkloſter in Lukſor. . 


die Mutter des Kindes iſt zugegen; ſie trägt das Kind in ihren 
Armen; dasſelbe iſt wenigſtens 40 Tage alt, wenn es ein 
Knabe, 80 Tage, wenn es ein Mädchen iſt. Die Haare der 
Mutter ſind kunſtreich geflochten und fallen mit Silbermünzen 
geſchmückt auf ihre Schultern herab; um ihr Haupt iſt ein mit 
Glimmerplättchen und Flittergold geſtickter Schleier geſchlungen. 
Zuerſt ſchreitet der Prieſter zur Ceremonie der Ausſegnung 
(Reinigung) der Wöchnerin. Er beginnt mit den Worten: Gra- 
tias agamus Domino Deo nostro („Laßt uns danken unſerm 
Herrn und Gott“), die er auf koptiſch ſagt. Dann folgt ein 
präfationsähnlicher Geſang, der mit feiner hohen und eintönigen 
Melodie an die Lieder der Araber erinnert; derſelbe wird durch 
eine lebhafte Schellen und Triangelbegleitung wirkſam gemacht; 


ſehr oft wiederholt ſich dabei die Anrufung „Kyrie eleiſon“ auf 
griechiſch. Dann breitet der Prieſter ſeine Arme aus und ver⸗ 
richtet ein Gebet. Es folgt eine Leſung aus dem fünften Ka⸗ 
pitel des Hebräerbriefes, welche mit den Worten beginnt: 
„Mein Sohn biſt du: heute habe ich dich gezeugt“; dann wird 
das Evangelium von Mariä Reinigung nach dem hl. Lucas 
geleſen: „Nachdem ſich die Tage der Reinigung Mariä erfüllt 


hatten“ u. ſ. w., und ſobald der Pſalmvers: „Es ſtand die 


Königin zu deiner Rechten“ geſungen iſt, folgt noch das Evan⸗ 


gelium (Luc. 10): „Jeſus kam in ein Dorf, und ein Weib 


Namens Martha nahm ihn in ihr Haus auf.“ Dann be⸗ 
ginnt eine Reihe von Gebeten für die Kirche, den Papſt, für 
alle Gläubigen, und die Ceremonie der Reinigung iſt vollzogen. 
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Der zweite Theil der heiligen Handlung beſteht aus Exor⸗ 
cismen, Salbungen und Weihen. Zuerſt nimmt der Prieſter 
den Exoreismus über das Kind vor; dann wird das Waſſer 
geweiht und das Oel exorciſirt und mit demſelben der Mutter 
Stirne, Bruſt und Hände, dem Kinde Stirne, Bruſt und 
Rücken geſalbt. Der Täufling wird nun in die Arme des 
Taufpathen gelegt, und abermals folgt eine Reihe von Exor⸗ 
eismen, Gebeten, Handauflegungen und Anhauchungen. Wenn 
dieſelben zu Ende ſind, legen Pathe, Pathin und die übrigen 
Verwandten mit lauter Stimme das Glaubensbekenntniß ab, 
und nochmals wird die Salbung des Täuflings auf Stirne, 
Bruſt und Rücken mit Gebet und Handauflegung wiederholt. 
Im dritten Theile der heiligen Handlung ſchreitet der Prieſter 
zur eigentlichen Taufe. Zunächſt gießt er Oel ins Taufwaſſer. 
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Dann lieſt der „Schammas“ (Diakon) einen Abſchnitt aus 
dem Titusbriefe (2, 11), der mit den Worten beginnt: „Es 
erſchien die Gnade Gottes, unſeres Erlöſers.“ Gleich nach 
dieſer Leſung erklingen Cymbaln und Triangeln, welche den 
griechiſchen Geſang Hagios o Theos, Hagios Ischyros, Hagios 
Athanatos, eleison hymas („Heiliger Gott, Heiliger Starker, 
Heiliger Unſterblicher, erbarme dich unſer“) begleiten. Man 
legt Weihrauch in das Rauchfaß, und der Diakon lieſt das 
Evangelium Joh. 3: „Es war ein Mann aus den Phari⸗ 
ſäern, Nikodemus mit Namen u. ſ. w.“ Abermals erſchallt 
lebhafte Muſik, welche den kräftigen Kyrie⸗Geſang begleitet. 
Dann legt der Prieſter die eine Hand auf den Täufling und 
die andere auf das Waſſer, während alle Umſtehenden aber⸗ 
mals das Glaubensbekenntniß beten, und bezeichnet darauf das 
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Anſicht von Sohag in Oberägypten. 


Waſſer mit dem in Chryſam getauchten Daumen dreimal in 
Kreuzform, indem er die Worte ſpricht: „Geprieſen ſei Gott 
der Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt.“ Zum dritten⸗ 
male erbrauſt Muſik, während der Prieſter betet und Waſſer 
und Chryſam vermengt. Endlich taucht er, vom Pathen unter⸗ 
ſtützt, den Leib des Kindes zu einem Drittel in das Taufwaſſer 
und ſpricht dabei die Worte: „Ich taufe dich im Namen des 
Vaters“ (das Kind zum zweiten Drittel eintauchend) „und des 
Sohnes“ (das Kind bis an den Kopf eintauchend) „und des 
Heiligen Geiſtes. Amen.“ Damit iſt die Taufe vollzogen, und 
man zündet ſofort alle Kerzen an. 

Unmittelbar nach der Taufe wird dem Neugetauften das 
Sacrament der Firmung geſpendet. Gemäß dem alten Ge: 


brauche der koptiſchen Kirche ſpendet dasſelbe, wenn kein Bi⸗ 
ſchof anweſend iſt, ein einfacher Prieſter. Ich übergehe die 
einzelnen Ceremonien und bemerke nur, daß das Kind an nicht 
weniger als 36 Stellen geſalbt wird. Die Leſungen aus dem 
Evangelium wechſeln mit einer Muſik ab, die immer fröhlicher 
und begeiſterter klingt, und die ganze heilige Handlung ſchließt 
mit einem Umgang im Innern der Kirche. Der Eindruck, den 
man bei dieſen orientaliſchen Ceremonien empfängt, iſt der, daß 
dieſe guten Leute noch immer einen lebendigen Glauben haben, 
welcher ſie drängt, ihren Gefühlen durch Geſänge, Muſik und 
Jubel Ausdruck zu verleihen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte 
ſie tanzen ſehen, wie einſt der heilige König David vor der Bundes⸗ 
lade tanzte. Der orientaliſche Charakter bleibt ſich immer gleich. 
12 
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3. Die Nilebene bei Sohag. 


Gerne hätte ich noch die alte Todtenſtadt von Achmim be⸗ 
ſucht, die etwa drei Stunden entfernt in den Bergen liegt. 
Die feindſelige Stimmung der Beduinen, welche dort umher⸗ 
ſtreifen, machte aber den Ausflug unmöglich. Bald nachher 
gelang es Herrn Maspero, dieſe Nekropole zu durchforſchen, und 
er entdeckte mehrere Tauſend Mumien, von denen jetzt einige im 
Muſeum zu Bulak bei Kairo aufgeſtellt ſind. 

Ich ſchied nun von Achmim, um das Weiße und das Rothe 
Kloſter zu beſuchen. Für den Ritt nach dem Weißen Kloſter 
hatte mir Abuna Paolo freundlichſt ſeinen eigenen Eſel ge⸗ 
liehen, ein ganz vorzügliches Thier nach dem Zeugniſſe ſeines 
Herrn, einen Eſel, der alle Eſel von Kairo übertreffen ſollte. 
Ich erwartete alſo, daß derſelbe einen ordentlichen Galopp an⸗ 
ſchlagen würde, und bereitete mich demgemäß vor, um ohne Un⸗ 
fall mein Ziel zu erreichen. Allein am andern Morgen wurde 
mir ein armſeliges Reitthier vorgeführt; ſeine ganze Ausrüſtung 
beſtand in einem elenden Saumſattel, kein Zaum, keine Steig⸗ 
bügel, nicht einmal eine Halfter. Da ich die Gewohnheit habe, 
niemals nach dem erſten Eindruck zu urtheilen, beſtieg ich den 
Grauſchimmel voll Vertrauen und zog wie ein König alter 
Zeit, von einem jungen Fellah als Knappen gefolgt, kühn 
meiner Wege, nachdem mir die umſtehenden Kopten zum Ab⸗ 
ſchiede die Hand geküßt und um meinen Segen gebeten hatten. 


Umſonſt prügelte der Fellahknabe feinen Eſel; der ließ ſich da⸗ 


durch keinen Augenblick aus ſeiner Gemüthsruhe bringen, und 
wir erreichten erſt nach einer Stunde im Schneckenſchritte das 
Nilufer. Eine weitere halbe Stunde hatten wir zu warten, 
bis der Sodal, die große Barke, welche hier in Oberägypten 
die fliegenden Brücken vertritt, beladen war. Dieſe Sodals 
nehmen alles mit; Steine, Weizen, Eſel, Kameele, Weiber, 
Muſelmänner, Kopten, und ſogar „Frangis“, wozu ich gehörte, 
wurden an Bord genommen. Wenn der Sodal möglichſt voll- 
gepfropft iſt, verläßt man endlich das Ufer und fährt entweder 
mittels eines Segels oder mit Hilfe der Ruder, aber immer 
recht langſam, quer über den Strom. Wir brauchten eine volle 
halbe Stunde zur Ueberfahrt. 

Wir kamen nun nach Sohag. Der Ort macht den Ein⸗ 
druck der Wohlhabenheit; er iſt die Reſidenz eines Mudir 
(Bezirksamtmanns), der daſelbſt ein ſchönes Haus für ſeinen 
Diwan und ſeine Bureaux hat. Zwei Moſcheen mit zierlichen 
Minarets erheben den Reiz des Landſchaftsbildes. Von Sohag 
zweigt ſich ein vom Nil geſpeiſter Kanal ab, der die Gärten 
von Siut bewäſſert; er iſt nicht mit dem Bahr⸗Juſef, dem 
Joſephskanal, zu verwechſeln, deſſen beide Arme zu Derutzel: 
Scherif und Montfalout beginnen. Zu Sohag gibt es nur 
eine katholiſche koptiſche Familie, deren Haupt, unter dem 
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Namen Louis bekannt, ein ſehr wohlhabender Gutsbeſitzer ift. 
Sofort begab ich mich zu ihm und kann nicht ſagen, mit welcher 
Herzlichkeit mir dieſe braven Kopten ihre Gaſtfreundſchaft an⸗ 
boten. Im Nu füllte ſich der Diwan mit Menſchen: Män⸗ 
nern, Weibern, Kindern, Müttern mit Säuglingen auf den 
Armen; jedes Antlitz leuchtete vor Freude. Ich befand mich 
im Schoße einer patriarchaliſchen Familie, welche im Frieden 
die Wohlthaten des Schöpfers genoß. Da und noch öfter 
während meiner Reiſe, wenn ich die Heerden auf den Triften 
ſah, erinnerte ich mich der Worte des Pſalmiſten: „Siehe, Söhne 
ſind das Erbe des Herrn, ſein Lohn iſt die Frucht des Leibes!“ 
Eece haereditas Domini filii; merces fruetus ventris! 
Nach den üblichen Begrüßungsformeln brachte man Kaffee 
und Cigaretten. Da ich den Wunſch ausſprach, möglichſt bald 
nach dem Weißen Kloſter zu reiſen, hatte Herr Louis die Güte, 
mir eine Empfehlung an ſeinen Bekannten, den Abuna Gobrial, 
den ſchismatiſchen „Gominos“ (Obern) des Kloſters, auszu⸗ 
ſtellen. Reichlich verſah man mich mit Lebensmitteln für den 
Ritt, und ſo trat ich in Begleitung eines Dieners mit vier 
Kindern des Hauſes den Ausflug an. Dieſes Mal brauchte 
ich mein Reitthier nicht anzutreiben; es war ein Eſel von der 
beſten Raſſe; er hieß Abu⸗Road, „Blitzvater“, und er trug 
den Namen nicht umſonſt; denn wie der Blitz ſauſte er dahin. 
Schade, daß nicht alle Freunde der Naturſchönheit die üppige 
Landſchaft bewundern konnten, welche ſich vor unſeren Augen 
ausbreitete. Es war die Zeit, da die zarten Triebe der Berſim⸗ 
pflanze den Boden mit einem ſmaragdenen Teppich bedecken, 
der wunderbar ſchön von dem ſchwarzen Erdreich und dem 
ſatten Grün der Zuckerrohrfelder abſticht. Ueberall ſtehen Hanf, 
Flachs, Safran, Indigopflanzungen; in den Gärten ſchießen 
Erbſen und Linſen, Zwiebeln und andere Gemüſe auf. Eſel und 
Pferde weiden ruhig im Grünen, während Ziegen und Hämmel 
fröhlich hüpfen und ſpringen. Männer, Weiber, Kinder gehen 
und kommen wie geſchäftige Ameiſen und tragen auf ihrem 
Kopfe gewaltige Laſten oder treiben beladene Kameele vor ſich 
her. Ueberall Leben und Bewegung! Und nun vertheilen Sie 
auf dieſer blühenden Ebene hier und dort Akaziengebüſch, 
Maulbeerbäume, Citronenbäume, rieſige Sykomoren, und be⸗ 
grenzen den weſtlichen Geſichtskreis mit der tiefblauen Kette 
der lybiſchen Berge, deren Umriſſe von leichtem Dufte ver⸗ 
ſchleiert ſind, und Sie werden ein unbeſchreiblich ſchönes, zauber⸗ 
haftes Bild erhalten, an dem der Blick ſich niemals ſatt ſehen 
kann. Meine jungen Begleiter ſcheinen im Frieden dieſer 
ſchönen Gegend ganz glücklich zu ſein; ſie ſprengten auf die 
Felder hinaus und kehrten wieder zu mir zurück, um mir eine 
Handvoll „Helbeh“ zu bringen, eine kleeähnliche Pflanze, welche 
die Araber ſehr gerne kauen und welche ebenſo erfriſchend als 
geſund iſt. 77 Fortſetzung folgt.) 


Im Himalaya. 
Mach den Mittheilungen des hochw. Herrn Saleur, Miſſionär des Apoſtol. Vikariats Tibet. — Schluß.) 


3. Pflanzenwelt und Thierleben. 


Wie bereits angedeutet wurde, laſſen gegenwärtig zahlreiche 
ſcheinbar nothwendige Bedürfniſſe, deren Befriedigung große 
Summen erheiſcht, den Europäer es nicht mehr leicht zu wirk⸗ 
lichem Reichthum bringen. Dieſe Thatſache wirft ein ganz 
eigenes Licht auf die hieſigen Verhältniſſe, wenn man nur ein⸗ 


mal die Dienerſchaft eines einzigen Hauſes betrachtet. Es gibt 
kaum eine, wenn auch noch ſo unſcheinbare Beſchäftigung, die 
nicht ihren eigenen Mann brauchte. Bei dieſer freilich ſehr 
ausgedehnten Arbeitstheilung iſt es nicht mehr zu verwundern, 
wenn in einer Familie monatlich über ein Dutzend Diener zu 
bezahlen find, Wenn ſomit im Geſchäftsleben der europäiſche 
Handel der Mitbewerbung eingeborner Kaufleute zu unterliegen 
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droht, fo bleibt doch andererſeits die wichtige, lohnende Thee⸗ 
cultur in den Händen der Europäer. Bei einem Beſuche in 
Paſhok hatte ich Gelegenheit, die ausgedehnten Pflanzungen 
und die Factorei des Herrn Mumo zu beſichtigen, von deſſen 
Bungalow oder Landhaus ich ein Bild beilege (vgl. S. 88). 
Der Theebau des Genannten erſtreckt ſich über einen Flächen⸗ 
raum von mehr als 180 ha. Ueber zweihundert Kuli ſind auf 
den Feldern thätig; die jährliche Ernte beläuft ſich auf 60 bis 
70000 Pfund. Im Jahre 1886 ergab die geſammte Theecultur 
im Himalayagebiete und Aſſam einen Werth von 92 Millionen 
Franken. Neben dem Thee pflanzt die Regierung, vornehmlich in 
den Thälern des Riang und Teeſta, mit gutem Erfolge Chinin. 

Wahrhaft prächtig ſind die Wälder des Himalaya. Mit 
Entzücken betrachtet das Auge die ſtolzen Magnolienwälder und 
die blühenden Rhododendren. Aus dem friſchen Grün leuchten 
im blendenden Feuer der ſtrahlenden Sonne die hübſchen rothen 
und gelben Blumen hervor und wiegen ſich leicht in dem ſchwa⸗ 
chen Lufthauche, der ſich zu keiner Stunde völlig legt. An 
den Berghängen ragen die mächtigſten Baumrieſen, und zwi⸗ 
ſchen dem üppigen Wachsthum verſtecken ſich zahlreiche Dörf⸗ 
chen, die ſich dem Wanderer nicht eher zeigen, als bis er faſt 
die erſten Häuſer erreicht hat. Wenngleich die Eiche in den 
Wäldern Sikkims vorkommt, ſo kann ſie ſich doch mit ihren 
europäiſchen Schweſtern nicht meſſen. Es ſcheint, daß die häu⸗ 
figen Regengüſſe ihre Kraft beeinträchtigen. Dafür umſchlingen 
aber prächtige Kaſtanienwälder Dardſcheling mit einem um ſo 
herrlichern Gürtel. Zwiſchen all dem Baum⸗ und Strauchwerk 
drängt ſich im üppigſten Wachsthume die Stechpalme hindurch. 
Hier zu Lande erreicht ihr mächtiger Stamm faſt die Höhe der 
Pinie. In einer Höhe von 2000 Fuß trifft man zuerſt den weiß⸗ 
blühenden Papierbaum. Je weiter ſich dieſe Pflanze zurückzieht, 
deſto geringwerthiger wird ihr Ertrag; die Blüte ſelbſt ſtuft ſich 
über Gelb zum Scharlach ab. Einen eigenthümlichen Reiz ver⸗ 
leiht den Wäldern des Himalaya das Gepräge des Alters. Die 
verſchiedenen Baumarten verſchlingen ihre mächtigen Aeſte in 
dichtem Gewirre untereinander und wölben ihr Blattwerk zum 
undurchdringlichen Laubdache. Von den Zweigen und Stämmen 
ſenken ſich die zarten dünnen Fäden einer dichten Moosart 
herab. Solange dies Baumhaar noch jung iſt, weiſt es eine 
hübſche, friſchgrüne Farbe auf, ſobald es jedoch trocknet, verleiht 
es den Bäumen das Ausſehen ſtruppiger Waldrieſen (ſ. Bild 
S. 80). Es würde zu weit führen, wollten wir die Pflanzen⸗ 
pracht des Himalaya ausführlich beſchreiben; ihr Reichthum iſt 
zu mannigfaltig. Wie man in Sikkim innerhalb weniger Tage 
das Klima aller Zonen durchleben kann, ſo trifft man auch 
ihre ſämmtlichen Erzeugniſſe von der Ebene an die Abdachungen 
des Gebirges hinauf. 

Gewiß nicht weniger Wechſel als die Pflanzenwelt bietet 
das Thierleben des fernen Berglandes. Namentlich im Süden 
Sikkims hauſt das gewaltigſte Thier der Schöpfung, der Ele: 
phant, und neben ihm theilt ſich der Königstiger in die Herr⸗ 
ſchaft. Was die wilde Thierwelt noch an Schrecken beſitzt, treibt 
hier ſein Unweſen. Es iſt noch nicht gar lange her, da machten 
zwei Miſſionäre an einem Sommerabende einen Spaziergang 
an den Ufern des Ganges. Den jüngern, welcher erſt kürzlich 


aus Europa angekommen war, lockte das klare Waſſer zu einem 


Bade. Trotz der warnenden Gegenvorſtellungen ſeines Ge⸗ 
führten wagte ſich derſelbe in den Fluß, wo er ſofort eine Beute 
der lauernden Krokodile wurde. Nicht weniger unheimlich als 
dieſe Echſen ſind die zahlreichen Scorpione, Tauſendfüße, meh⸗ 


rere Vipernarten und endlich die Blutegel, welche namentlich 
zur Regenzeit eine wahre Landplage werden. Für den Inſecten⸗ 
freund bietet Sikkim ein überreiches Sammelfeld. Vor allem 
entzücken die Schmetterlinge, deren Arten hier nach Tauſenden 
gezählt werden, das Auge des Naturfreundes. Manche Falter 
erreichen eine Spannweite von einem halben Fuß. Dieſe kleine 
kriechende und geflügelte Welt erfreut ſich ſchon ſeit langem 
eines wirklichen Weltrufes. Sammlungen, in denen ſie fehlt, 
dürfen ſich künftig nicht mehr zu den erſten zählen. 

An Mannigfaltigkeit der Vogelwelt ſteht Sikkim nicht leicht 
einem andern Lande nach. Wollten wir jeden einzelnen Ver⸗ 
treter derſelben erwähnen, ſo gewännen dieſe Zeilen den Cha⸗ 
rakter eines naturgeſchichtlichen Leitfadens, und doch iſt es nur 
unſere Abſicht, kurze Mittheilungen über den Charakter des Landes 
zu geben. Trotzdem führen wir den Beherrſcher der Lüfte, den 
Königsadler an; denn er gehört nothwendig zu dem großartigen 
Bilde der fernen aſiatiſchen Alpenwelt. Bei einer Größe von 
3 Fuß mißt der Vogel eine Flügelweite von 8 Fuß. Seine 
Farbe iſt tiefbraun, während der Schnabel ein dunkles Blau 
aufweiſt. Auf den unzugänglichen Kuppen und Spitzen der 
Himalayarieſen horſtet der ſtolze Aar, deſſen Alter, wie die 
Eingeborenen meinen, oft über hundert Jahre betragen ſoll. 

An Größe übertreffen die Geier den Adler freilich noch um 
ein Bedeutendes, nicht aber an Adel; denn ſie bilden auch hier 
zu Lande die Reinlichkeitspolizei, welche das Aas zu beſeitigen 
hat. Aber auch ſonſt machen ſie ſich verdient, indem ſie dem 
allzugroßen Ueberhandnehmen der Krokodile ſteuern. Obgleich 
nämlich die Weibchen der letzteren ihre Eier im Uferſande ber⸗ 
gen, ſo wiſſen die Geier dieſelben doch zu finden und zu ver⸗ 
ſchlingen. Der ſchönſte Schmuck der Himalayawälder neben 
dem ſchlanken, gefälligen Damhirſch iſt zweifelsohne der farben⸗ 
prächtige Faſan. Kopf und Oberhals ſchimmern in Silbergrau, 
das je nach der Tageshelle in Blau, Violett oder Roth hin⸗ 
überzuſchillern ſcheint. Bruſt, Schultern und Rücken zeigen 
ſchwarzen, purpurumſäumten Grund mit goldenen Querſtreifen. 
Die Länge des Schweifes beträgt ungefähr 10 Zoll. Die braunen 
Augen liegen unter den ſcharlachrothen Wimpern. Das pracht⸗ 
volle Gefieder macht den Vogel, wie geſagt, zum Schmucke der 
dunklen Forſte. f 

Um das Bild des Landes wenigſtens einigermaßen zu ver⸗ 
vollſtändigen, ſollte ich eigentlich eine Beſchreibung der Berge 
hinzufügen. Folgen Sie mir auf den Senchal oder Tiger-Hill. 
Der Weg iſt herrlich; rings im Walde Magnolien, Rhodo⸗ 
dendren, Orchideen. Und nun dieſe unvergleichliche Ausſicht! 
Im Süden breitet ſich unabſehbar weit die bengaliſche Ebene 
aus. Am Fuße des Tiger⸗Hill liegt Dardſcheling mit ſeinen 
zahlloſen Villen und Gärten, vor uns im Schimmer des ewigen 
Schnees der Mount Evereſt. Neunundzwanzigtauſend Fuß hoch 
ſteigt der Rieſe empor. Unbeſchreiblich ſchön iſt ein Sonnen⸗ 
untergang. Himmel und Berge glühen in flüſſigem Feuer; 
die Felswände find von roſigem Scheine übergoſſen. Allmäh⸗ 
lich entzünden die letzten Strahlen die Schnee⸗ und Eisfirnen; 
doch nur wenige Augenblicke dauert der Glanz; von den Spitzen 
und Zacken her ſenkt ſich die Nacht ins Thal herab. 

Reich an Naturſchönheiten iſt gleichfalls der Zuſammenfluß 
des Randſchet und Teeſta. Hier vermittelt eine Hängebrücke 
(ſ. Bild S. 89) den Verkehr zwiſchen Buthan und Sikkim. 
Auf ihr ziehen die Handelskarawanen aus Tibet nach Dar⸗ 
dſcheling. Der Lauf des Teeſta zählt zu den ſchönſten Gegenden 
des Himalaya. Es ſcheint, als ob der Strom ſein Bett in 
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das harte, waldbedeckte Geſtein eingegraben habe. Acht Meilen 

weit iſt das Flußthal ſo eng, daß ſich kaum der Weg neben 

dem Waſſer durchdrängen kann. Unfern von dieſer Stelle 

ſchäumt der Randſchet aus den Bergen hervor über die wild 

zerſtreuten Felsblöcke (ſ. Bild S. 85). Auf Schritt und Tritt 

bietet dieſe Gegend neue großartige, gewaltige Naturbilder. 
Hier alſo befin⸗ 


Herrlichkeit verſenkt, dann muß man bekennen, daß die 


Schöpfermacht Gottes groß und unendlich iſt, dann muß man 


ausrufen: „Preiſet, ihr Berge, ihr Eis⸗ und Schneegletſcher, 

den Herrn!“ 
Traurig iſt es aber, daß inmitten all der irdiſchen Pracht 
die Nacht des Heidenthums noch herrſcht mit den Finſterniſſen 
des Todes. Hof⸗ 


det ſich die bereits 
erwähnte merkwür⸗ 
dige Brücke. Sechs 
Meilen weiter trifft 
man auf eine zweite 
Brücke, welche 
gleichfalls Erwäh⸗ 
nung verdient. 
Stricke aus Palm⸗ 
faſern überſpannen 
den Randſchet. In 
einem Abſtande von 
je zwei zu zwei 
Fuß hängen andere 
feſtgedrehte Seile 
herab, die den 
Brückenboden tra⸗ 
gen. Drei Bam⸗ 
busrohre, zuſam⸗ 
men etwa zwei Fuß 
breit, das iſt das 
Ganze. Zu bei⸗ 
den Seiten ſchützt 
eine acht Fuß hohe 
Bruſtwehr vor dem 
Sturze in den to⸗ 
benden Fluß. Die⸗ 
ſer ſchwankenden 
Brücke müſſen ſich 
in den ſchlechten 
Jahreszeiten die 
Reiſenden anver⸗ 
trauen, während 
bei niedrigem Waſ⸗ 
ſerſtande zahlreiche 
Barken den Ver⸗ 
kehr vermitteln. 
Am großartig⸗ 
ſten bietet ſich die 
Himalayawelt in 
den Frühlingsta⸗ 
gen, wenn in den 
weiten dunklen 
Wäldern die Natur 
erwacht und ſich 
in den duftenden 
Blütenſchmuck klei⸗ 
det. Ueber all die 
Berge hin blitzen und leuchten die frohen Sonnenſtrahlen. 
In majeſtätiſcher Ruhe ragen die ewigen Bergesrieſen em⸗ 
por; um ihre Stirne ſchlingt ſich das glänzende Diadem des 
leuchtenden Schnees. Wenn man ſich in den Anblick dieſer 
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fentlich wird der 
Sonnenſtrahl der 
Gnade das Dunkel 
recht bald zum lich⸗ 
ten Tag erhellen. 
In unſerem er⸗ 
ſten Artikel gedach⸗ 
ten wir des Col⸗ 
legs der PP. Ka⸗ 
puziner von Dar⸗ 
dſcheling. Der 
hochw. Herr Sa⸗ 
leur, welchem wir 
dieſe Mittheilungen 
verdanken, äußerte 
ſein Bedauern, daß 
es den Patres we⸗ 


Mangel an Arbei⸗ 
tern nicht möglich 
ſei, das Werk in 
der günftigen Ent⸗ 
wicklung weiter zu 
führen. Um dieſem 
drückenden Noth⸗ 


Migr. Agliardi's 
der Geſellſchaft Je⸗ 
ſu überlaſſen. An⸗ 
fangs December 
1887 ging der neue 
Rector P. Heinrich 
Depelchin mit meh⸗ 
reren Miffionären 
nach Indien ab. 


Jahre hat ſich der 
Gründer der ſchwe⸗ 
ren Sambeſi⸗Miſ⸗ 
ſion nicht geſcheut, 


Lebens dem Apo⸗ 
ſtolate im fernen 
Oſten zu widmen. 


Dem P. Depelchin 


ſind Indien und ſeine Verhältniſſe nicht unbekannt; denn er 
hat bereits in den Jahren 1859 —1878 dort gewirkt und nach⸗ 
einander die größten katholiſchen Collegien von Calcutta und 
Bombay als Oberer geleitet. 


gen anderweitiger 
Beſchäftigung und 


ſtande abzuhelfen, 
wurde die An⸗ 
ſtalt auf Betreiben 


Trotz ſeiner 66 


den Abend ſeines 
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Nachrichten aus den Miffionen. 


China. 
Die Aeberſchwemmungen des Gelben Iluſſes. Unſere 
vorläufigen Nachrichten über das große Unglück, welches die 
Bewohner der Provinzen Honan und Kiangſu betroffen hat, 


werden von inzwiſchen eingetroffenen Briefen P. Bouchers 8, J. 
aus Schanghai beſtätigt: 

„Zweifelsohne hat Ihnen der Telegraph ſchon gemeldet, daß 
der Hoang⸗ho oder Gelbe Fluß ſeine Dämme durchbrach und 
nach Süden ſtrömend alles verwüſtete. Bekanntlich hat dieſer 
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Strom ſchon öfter feinen Lauf geändert, und fo meinte man 
bei der erſten Nachricht von dem Unglücke, er habe einfach ſein 
altes Bett gewählt und bringe jetzt feine Waſſer wieder dem 
Gelben Meere ſtatt dem Golf von Petſcheli. Aber es ſollte 
anders ſein. Der Dammbruch erfolgte oberhalb Kaifongfu in 
Honan. Schon ſeit langer Zeit arbeiteten Tauſende und Tau⸗ 


Das Ueberſchwemmungsgebiet des Gelben Fluſſes. Nach einer Originalzeichnung.) 


ſende von Menſchen, um das Unglück abzuwenden. Zu Tong⸗ 
ming in Petſcheli hatte man viele Tauſend Taels (ein Tael 
etwa 6 M.) zur Befeſtigung der Dämme verausgabt und er⸗ 
wartete dennoch ſtündlich den Durchbruch und den Untergang 
der Stadt. Man arbeitete mit fieberhafter Anſtrengung; da 
plötzlich legt ſich die Wuth des Stromes und ſeine Waſſer 
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ſinken zuſehends: das Gebiet auf dem nördlichen Ufer war ge⸗ 


rettet, aber leider nur auf Koſten des ſüdlichen Ufers, über das 
ſich die verheerenden Wogen ergoſſen. 

Der Bruch erfolgte etwa 60 (engl.) Meilen oberhalb Kai 
fongfu. Gleich im erſten Augenblicke riß der Strom mehrere 
Tauſend Menſchen mit ſich fort, welche an der Befeſtigung der 
Dämme arbeiteten. Dann ergoſſen ſich die raſenden Waſſer⸗ 
maſſen, ohne ein weiteres Hinderniß zu finden, über die uner⸗ 
meßliche Ebene, welche ſich bis in das Stromgebiet des Yang⸗ 
tſekiang erſtreckt. Am 23. September bildete das überſchwemmte 
Land einen 20 (engl.) Meilen breiten und 70 Meilen langen 
See, wo vordem blühende Dörfer von mehr als 2— 3000 Fa⸗ 
milien geſtanden hatten. Die aus Lehm gebauten Wohnungen 
ſind verſchwunden, die Leichen unzählbar, die Ueberlebenden vom 
Hungertode bedroht. Langſam dehnt ſich dieſer See mit einer 
Durchſchnittstiefe von 2—3 m aus; die nördlichen Zuflüſſe des 
Hoei (richtiger des Hwei⸗ho), mit denen er zuſammentrifft, 
ſchwellen über alles Maß an und bedrohen weithin das Land 
mit neuem Unheil. Sie ſind die natürlichen Abflüſſe des Ueber⸗ 
ſchwemmungsſees, und ſo findet, wie man mir verſichert, ein 
großer Theil des Waſſers durch den Hoei ſeinen Weg oſtwärts 
nach dem Meere. Aber was wird das weiter geben? Zur 
Stunde füllen die Waſſer die großen Seen von Hungtſe und 
Koaju, und aus dieſen ſoll ſich ein kleiner Theil durch den 
Kaiſerkanal in den Pangtſekiang ergießen. Wenn die entfeſſelte 
Flut mit ihrer ganzen Gewalt den Kaiſerkanal erreicht, ſo 
muß ganz beſtimmt unabſehbares Unglück erfolgen. Denn wo⸗ 
fern ein Strom wie der Hoang⸗ho ſeine Waſſermaſſen in den 
viel kleinern Hoei und durch dieſen und die Seen dem Kaiſer⸗ 
kanal zuführt, werden die Dämme des letztern unmöglich ſtand⸗ 
halten können. Das Land zwiſchen dem Kaiſerkanale und dem 
Meere liegt zudem bedeutend tiefer als der Kanal, und ein Damm⸗ 
bruch, der hier erfolgte, müßte wiederum Tod und Verderben 
für dieſe blühende Gegend zur Folge haben. 

Die Regierung bietet alles auf, um dieſes neue Unglück 
abzuwenden. Gerne hätte man den Dammbruch oberhalb Kai⸗ 
fongfu verſtopft und den Hoang⸗ho in ſein altes Bett zurück⸗ 
gezwängt; aber der Plan iſt unausführbar, weil man kein ge⸗ 
eignetes Material zur Stelle hat. Zwei Pläne will man jetzt 
ausführen: die einen wollen der Waſſermaſſe das alte Fluß⸗ 
bett, welches der Hoang⸗ho vor 1851 verfolgte, anweiſen; die 
anderen halten es für beſſer, ihr durch die Seen und den Kanal 
einen Weg in den Yangtfefiang zu öffnen. Von allen Seiten 
arbeitet man mit dem Aufgebot aller Kräfte; die Ueberſchwemm⸗ 
ten werden von der Regierung zur Herſtellung der Dämme 
angehalten und verdienen ſo wenigſtens ihren täglichen Bedarf 
an Reis. 

Seit zwei Monaten haben wir keinen Tropfen Regen. Was 
wird es geben, wenn jetzt der Winter kommt und mit ſeinen 
Regengüſſen alle Flüſſe anſchwellt? Viele Millionen ſind ohne 
Obdach und ohne Unterhalt. Im Norden von Kiangnan, in 
den Provinzen Kiangſu und Ngan-Hoei, welche von der Ueber⸗ 


ſchwemmung betroffen oder bedroht find, gibt es verhältnißmäßig 


weniger Chriſtengemeinden. Der See von Hungtſe iſt ſtark 
geſtiegen; wenn das Waſſer im Kaiſerkanal noch um einen Fuß 
ſteigt, hat es die Höhe der Dämme erreicht.“ 
Unter dem 17. December ſchreibt P. Boucher aus Sikawei: 
„Es iſt unmöglich, die Breſche des Dammes auszufüllen, 
durch welche ſich die Waſſermaſſe in die Provinz Ngan⸗Hoei 
(auf den Karten gewöhnlich Ngan⸗Hwei) ergießt. 


Faſchinenholz. 


Man findet 


nämlich an Ort und Stelle weder die nöthigen Steine, noch 
Erſt in 6—7 Monaten hofft man den Damm 
ſchließen zu können, und inzwiſchen iſt ein neuer Durchbruch 
von 30 m Länge erfolgt. 

Aus dem Ueberſchwemmungsgebiete erhalten wir die Kunde 
von entſetzlichen Einzelheiten. Zu Yngſchan, ſüdöſtlich von 
Yugtſcheu in Ngan⸗Hoei, müſſen die Mitglieder des Rettungs⸗ 
comités in Kähnen über eine Waſſerfläche von 35 (engl.) Mei⸗ 
len Breite nach allen Richtungen hin den Unglücklichen Lebens⸗ 
mittel bringen, welche ſich in großer Zahl auf die niedrigen, 
aus dem Waſſerſpiegel aufragenden Hügel geflüchtet haben.“ 
(Yngſchan iſt am Scha⸗ho, dem bedeutendſten nördlichen Neben⸗ 
fluſſe des Hoei, mehr als 350 km von dem Dammbruche des 
Hoang⸗ho entfernt, gelegen!) „Auf dieſen Hügeln findet man 
ſie in Gruppen zu 20, 50 und 100 Familien zuſammen. In 
dieſem Bezirke allein zählt man 27 überſchwemmte große Ge⸗ 
meinden, und in jeder der Gemeinden ſind alle höher gelegenen 
Punkte mit Flüchtlingen beſetzt. Man konnte bis jetzt ein 
Drittel des Bezirkes beſuchen und Brod und Decken unter die 
Verunglückten vertheilen. Die Kälte wird inzwiſchen recht fühl⸗ 
bar, und man müßte den armen Menſchen wärmere Kleidung 
geben können. Wer die Hügel erreichen konnte, preiſt ſich glück⸗ 
lich. Viele andere hängen in den höchſten Baumwipfeln oder 
klammern ſich an die Dachſparren der wenigen Häuſer, welche 
der Strom nicht fortriß, und wenn ſie da nicht vor Hunger 
ſterben, ſo tödtet ſie der Froſt. Da und dort ſtößt man auf 
elende, von Verunglückten überfüllte und vom Winde verſchla⸗ 
gene Flöße. Oft begegnet man ſchwimmenden Särgen und 
todten Pferden, Ochſen und Maulthieren, die der Flut nicht 
entrinnen konnten. Man fand ein auf eine Kiſte feſtgebundenes 
Kind; ſeine Eltern haben es mit etwas Mundvorrath der Strö⸗ 
mung überlaſſen, hoffend, ſie werde ihren Liebling retten, wäh⸗ 
rend ſie ſelbſt ſich zu einem faſt ſichern Tode verurtheilten. 
Anderswo ſtieß man auf ein todtes Ehepaar; neben ihm lag auf 
der höchſten Stelle des Dachfirſtes die Leiche des einzigen Kindes. 
Es fehlt an Kähnen. Aber wohin ſollte man ſich wenden? Und 
wo wird die Ueberſchwemmung ihre Grenzen finden? 

Der Hoei⸗Fluß kann offenbar dieſe ungeheure Waſſermaſſe 
nicht faſſen. Die Zeit, wann die Ebene von Yngtſcheu, welche 
jetzt einen unabſehbaren, noch ſtets wachſenden See bildet, wieder⸗ 
um bebaut werden kann, läßt ſich nicht errathen. Ganze Be⸗ 
zirke, wie diejenigen von Tai⸗ho und Fo⸗Kieu, ſtehen jetzt unter 
Waſſer. Und was thut man, um das Ende dieſes Unglücks 
herbeizuführen und neues Unheil abzuwenden? In der Unmög⸗ 
lichkeit, die Breſche des Hoang⸗ho zu verſchließen, ſucht man 
dem Waſſer wenigſtens einen Abfluß ins Meer zu öffnen. Vor 
allem möchte man die ſchreckliche Ueberſchwemmung abwenden, 
welche das Land zwiſchen dem Kaiſerkanal und dem Meere be⸗ 
droht. Zu dieſem Zwecke läßt der Vicekönig das Bett zweier 
kleiner Flüßchen, des Söi-fhe und Tſcheng⸗tſe, erweitern; durch 
ſie hofft man die Waſſer des Hungtſe⸗Sees abzuleiten. Ferner 
iſt man entſchloſſen, auf der Oſtſeite des Sees einen Abfluß 


zu graben und denſelben durch das Li⸗hia⸗Flüßchen mit dem 


Meere zu verbinden. Inzwiſchen überwacht man mit der größten 
Sorgfalt die Dämme des Kaiſerkanals; denn das Waſſer fließt 
fortwährend durch den Kao⸗ju⸗ und Paoing⸗See dem Hang⸗ 
tſekiang zu. Bis jetzt iſt an Ha = fein un ein⸗ 
getreten. 


Ich muß ſchließen. Wir haben ier i China keine Gifen- 


bahnen, und keine Telegraphenlinie verbindet uns mit dem 
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eigentlichen Schauplatze des Unglücks; jo kommen uns die Nach⸗ 


richten ſehr ſpät zu. Ein engliſcher Ingenieur, der den Lauf 
des Hoang⸗ho genau kennt, verſichert mir, die Erdmaſſe (Löß), 
welche er führt, ſei ſehr unfruchtbar und ſomit ſei die frucht⸗ 
bare Ebene von Ynugtſcheu jedenfalls auf Jahre hin verwüſtet. 
Ich brauche nicht beizufügen, wie viel Gutes wir thun könnten, 
wenn wir über einige Almoſen verfügten.“ 


Sunda⸗Inſeln. 

Miſſion auf Flores. Im Jahrgange 1885 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlichten wir ſchon einmal auf Seite 214 u. 238 
einen längern Brief der deutſchen Franziskanerin Schweſter 
M. Cäcilia aus Larentuka. Der Bericht ſchloß mit einer Dar⸗ 
legung der politiſchen Lage. Damals wurde die Befürchtung 
ausgeſprochen, es möchte einem ränkeſüchtigen Verwandten ge⸗ 
lingen, den rechtmäßigen, gut katholiſchen Erbprinzen von der 
Thronfolge auszuſchließen. Zum Glück kam es anders: 

„In den jüngſt verfloſſenen zwei Jahren ſah es mit dem 
Chriſtenthume hier zu Lande ſchlecht aus. Einmal war das 
Betragen der beiden letzten Poſthalter (holländiſche Kolonial⸗ 
beamte) ſehr anſtößig, und dann gab auch der Radſcha nicht 
gerade das beſte Beiſpiel. Von Kirchenbeſuch war bei dem 
Volke kaum mehr die Rede. In dieſer traurigen Zeit ſtarb 
der Poſthalter, wie er gelebt, mit Gottesläſterungen auf den 
Lippen. Sein Nachfolger iſt ein braver, guter Katholik. Unter⸗ 
deſſen war auch der alte Radſcha erkrankt. Als ſich im März 
ſein Zuſtand verſchlimmerte, verlangte er, ſich mit Gott aus⸗ 
zuſöhnen. Durch den Empfang der heiligen Sterbſacramente 
vorbereitet, verſchied er am 22. desſelben Monates. Am fol⸗ 
genden Tage verlangte das Volk vom holländiſchen Beamten, 
er ſolle in Batavia die nöthigen Schritte thun, daß Don Lorenzo 
als König ausgerufen werde. Manche fürchteten freilich dies 
Ereigniß, da mit dem Regierungsantritte Lorenzo's voraus⸗ 
ſichtlich der herrſchenden Zügelloſigkeit geſteuert wurde; andere 
dagegen drängten auf raſche Entſcheidung. Der Prinz wollte 
jedoch vorerſt ſämmtliche Häuptlinge der verſchiedenen Bezirke 
feierliche Unterwerfung unter die Geſetze geloben laſſen, welche 
er zu geben gedachte. Nach allen Seiten wurden Boten aus⸗ 
geſchickt, um die Großen zur Leichenfeier des verſtorbenen Fürſten 
und zur Eidesleiſtung einzuladen. Um Streitigkeiten zwiſchen 
den einander feindlichen Bergbewohnern zu verhüten, wurden 
die Häuptlinge einzeln auf beſtimmte Tage beſchieden. Für 
die genannten heidniſchen Bergbewohner beſteht noch ein Teufels⸗ 
haus, worin ſie bei feierlichen Anläſſen opferten und tanzten. 
Ebenda hatten ſie auch in früheren Zeiten den Eid der Treue 
geleiſtet. Da Don Lorenzo hiervon nichts mehr wiſſen wollte, 
ließ er in der Nähe ein Zelt zur Entgegennahme der Huldigung 
aufſchlagen: Dem Schwur gingen ehedem verſchiedene Cere⸗ 
monien voraus. Die erſte beſtand darin, daß man dem Teufel 
eine Ziege oder ein Huhn opferte, deren Blut die Schwörenden 
trinken mußten. Dies Opfer wurde unterſagt. Die zweite 
Ceremonie ließ man als unſchuldig weiter gelten. In einem 


Glaſe werden durch den vornehmſten Kapla Pulver und Arak 


mit dem Schwerte umgerührt. Den erſten Trunk thut der 
eidleiſtende Häuptling; der Reſt wird unter ſein Gefolge ver⸗ 
theilt. Die alte Schwurformel konnte man vorläufig nicht 
ändern, damit das Volk nicht etwa daraus Anlaß nähme, den 
Eid ſpäter als ungiltig zu erklären. Die Formel beginnt wie 
folgt: „Ich verſpreche beim Herrn des Himmels und beim 
Herrn der Erde“ (unter letzterm verſtehen die Heiden den Teufel). 


Todtenfeier und Eidleiſtung zogen ſich über Erwarten lang 
hinaus. Mit dem Radſcha ſollte eine andere Leiche beſtattet 
werden, die ſchon ſeit mehr als achtzig Jahren aufbewahrt 
wurde. Es war dies geſchehen, weil die Verwandten aus Timor 
noch immer nicht zur üblichen Todtenſchau gekommen waren. 

Don Lorenzo hatte Befehl gegeben, dem Unfug ein Ende zu 
machen. Urſprünglich ſollte das Begräbniß im Juni ſtattfinden, 
wurde aber dann auf den 6. September feſtgeſetzt. Die Großen 
zogen alſo aus, um für den Todtenſchmaus Ziegen, Schweine, 
Hühner, Reis u. ſ. w. herbeizuſchaffen. Nun erhob ſich aber 
plötzlich ein ſolcher Sturm, daß ſie in ihren Kähnen nicht an 
die Rückkehr denken konnten. So mußte die Feier diesmal für 
acht und ſpäter nochmals um einen Tag verſchoben werden. 
Unter Kanonendonner wurden die beiden Leichen in die Kirche 
gebracht, wo ein feierliches Todtenamt abgehalten wurde. Beim 
Begräbniß gingen unſere zwölf Arbeiter in einer Art Livree 
mit geladenem Gewehr neben den langen Reihen unſerer Kinder 
her. Als ſich das Grab über dem Sarge ſchloß, meinte das 
Volk, die ſchlechten traurigen Zeiten ſeien nun mit der Leiche 
eingeſenkt. — Am Nachmittage begannen die Vorbereitungen 
für den folgenden Tag. Uns Schweſtern war die Ausſchmückung 
des königlichen Palaſtes übertragen worden. Vor demſelben 
wurde ein Zelt für die Kinder beider Schulen aufgeſchlagen. 
Zwei Triumphbogen wurden gleichfalls errichtet; dieſelben trugen 
folgende Inſchriften: Salamat kapada Radja, ‚Heil dem Könige‘, 
und Salamat Radja Lorenzo jang II., ‚Heil König Lorenzo II.“ 
Die Vorhalle, das Haus ſowie das Zelt waren mit Kränzen, 
Kokosblättern und zahlreichen Flaggen geziert. Am Morgen 
begann das ſchöne, chriſtliche Feſt. Zum erſtenmale wurde 
hier ein Regierungsantritt in der Kirche gefeiert. Um 7 Uhr 
begaben ſich einige Schweſtern mit den Kindern in Begleitung 
unſerer Ehrenwache zur Wohnung des Radſcha. Unſere Mann⸗ 
ſchaft war nie ſo ſchön! Sie trug neue weiße Jacken mit einer 
Doppelreihe kupferner Knöpfe, eine breite rothe Schärpe und 
an der Mütze die holländiſche Kokarde. Vor dem Palaſte ſtand 
die Knabenſchule von Poſto mit ihrer Muſik, nebſt vier ver⸗ 
ſchiedenen Schützenabtheilungen. Eine große Menge Männer 
füllte den weiten Platz. Sobald die Schweſtern mit den 
Kindern ankamen, ſetzte ſich der Zug nach Poſto in Bewegung. 
Voraus ritt ein Prinz von Geblüt in einer Art Huſaren⸗ 
uniform; dann folgte die Muſik; daran ſchloſſen ſich die er⸗ 
wachſenen Schüler von Poſto mit geſchultertem Gewehre; nun 
kamen die Schützencompagnien mit der Fahne, hierauf von der 
Geiſtlichkeit umgeben Don Lorenzo. Hinter ihm folgten die 
Schulknaben unter Leitung der Brüder, an ſie reihten ſich die 
Schweſtern mit den Mädchen. Zahlreich herbeigeſtrömtes Volk 
beſchloß den Zug. Zuerſt ging es nach dem Hauſe des ver⸗ 
ſtorbenen Radſcha, wo den Häuptlingen der Strandbewohner 
die neuen Geſetze erklärt werden ſollten, bevor ſie dieſelben be⸗ 
ſchworen. Während dieſer Feier begaben wir uns in die nahe⸗ 
gelegene Wohnung des Poſthalters. Inzwiſchen eilten die Frauen 
in ihren Feſtkleidern herbei. 

Auf ein Trommelzeichen ordnete ſich der Zug von neuem. 
Diesmal ſchloſſen ihn die Frauen, welche die junge Königin 
Maria in ihrer Mitte führten. Sobald alle in der Kirche an⸗ 
gelangt waren, begann das Hochamt. Das feſtlich mit Kränzen 
und Fahnen geſchmückte Gotteshaus machte einen tiefen Eindruck 
auf das Volk, welches in lautloſer Stille der Feier beiwohnte. 
Was eine 1 Ruhe bei hieſigen Feſtlichkeiten bedeuten will, 
weiß nur der, welcher einmal die Charfreitagsproceſſion mit⸗ 
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gemacht hat. Jedermann, jung und alt, ſucht ſich dabei mög⸗ 
lichſt vernehmbar zu machen, ſo daß das Ganze eher einem 
Faſchingszuge als einer religidfen Feier gleicht. Diesmal ging, 
wie geſagt, alles ſehr erbaulich zu. Nach dem Evangelium 
legte der celebrirende Prieſter in einer Predigt dem Volke ſeine 
Pflichten gegen den König und die Häuptlinge ans Herz. Am 
Schluſſe wandte er 


König nach Hauſe geleitet. 
der Geiſtlichkeit, unſerer Mutter, der Schweſtern und der Vor⸗ 
nehmen des Landes entgegen. Die Schulknaben und die Mäd⸗ 
chen ſtanden inzwiſchen unter dem Zelte. Zuerſt trat der kleine 
Engel mit einem hübſchen Herz⸗Jeſu⸗Bilde auf und declamirte 
ein malaiiſches N folgenden Inhaltes: ‚Dem Herzen der 

Gerechten entſtieg 


ſich zum Radſcha 


eine Bitte, welche 


mit den Worten: 


durch die Wolken 


„Und nun, Radſcha, 


bis vor Gottes 


tritt heran zum 


Thron drang; die 


Altare der Mutter 


Bitte war dem gött⸗ 


Gottes und em⸗ 
pfange von Maria, 
der Königin des 
Himmels und von 


lichen Herzen ſo 
wohlgefällig, daß 
ſie Erhörung fand. 
Gott hatte Mit⸗ 


Larentuka, den 


leid mit dem Elende 


Stab und die Ge⸗ 
walt.“ Der Für 
beſtieg die Stufen 
und nahm vom 
Altare den Stab 
mit dem goldenen 
Knopfe, das Zei⸗ 
chen der königlichen 
Macht. Darauf 
legten die Geiſt⸗ 
lichen das offene 
Meßbuch auf den 
Muttergottesaltar 
nieder. Nun tra⸗ 
ten die Häuptlinge 
einzeln vor und 
leiſteten auf das 
Evangelium den 
Eid der Treue, 
welchen ihnen der 
Prieſter vorſprach. 


des Landes und be⸗ 
eilte ſich, ihm einen 
neuen Herrſcher 
nach ſeinem Herzen 
zu geben. In die⸗ 
ſem Augenblicke 
drängt ſich das Volk 
in hoher Freude um 
ſeinen Herrn. Im 
Namen des Aller⸗ 
höchſten ſtehe ich, 
der Engel, inmit⸗ 
ten dieſer frohen 
Schaar. Vom 

Himmel bringe ich 


zens Jeſu, das 


ren Fürſtenherzens. 
Brennende Liebe, 
Opferfreudigkeit 


Am Schluſſe des 
heil. Opfers wurde 
das Te Deum ge⸗ 
ſungen. Nach dem 


für die Sache Got⸗ 
tes, Milde erfülle 
auch das Herz des 
Königs. Aus die⸗ 


Lobgeſange ſtimm⸗ 


ſem Herzen ſtröme 


ten die Knaben den 


die Fülle der Him⸗ 


Antiphon an: Do- 


melsgaben: Weis⸗ 


mine salvum face 


heit, Einſicht, See: 


regem nostrum 


lenſtärke, dem 


Laurentium.“ Als 


Fürſten zu, der 


der König ſeinen 


einzig Gottes Ehre 


Namen hörte, zuckte 


und das Wohl ſei⸗ 


er zuſammen; es 


nes Volkes im Auge 


war eben zum er⸗ 
ſtenmale, daß öf⸗ 
fentlich in der Kirche 
für den Fürſten gebetet wurde. Unterdeſſen kleidete ich eines 
unſerer Kinder, die Nichte des Radſcha, im Hauſe des Poſt⸗ 
halters als Engel. Das Mädchen trug ein langes weißes Kleid 
mit kleinen goldenen Sternen, ein paar roſenrothe Flügel und 
im Haar ein Diadem aus Sternchen. 

Unter Muſik und dem Wirbeln der Trommeln wurde der 


Wald und Flußbild am Fuße des Himalaya. 


nig, ſei ein Herr⸗ 
ſcher nach Gottes 
Wohlgefallen, ſteure dem Böſen und fördere die Tugend, da⸗ 
mit einſt die ewige Krone dieſe irdiſche erſetze. Hierauf bot 
die Kleine dem Radſcha das Bild zum Geſchenke. Nun folgten 
abwechſelnd die Lieder der Knaben und Mädchen. Erſtere ſangen 
einſtimmig mit Begleitung der Blasinſtrumente, letztere vier⸗ 
ſtimmig, u. a. auch ‚Das iſt der Tag des Herrn“, natürlich 


Dort nahm er die Glückwünſche 


das Bild des Her⸗ 


Muſter eines wah⸗ 


hat. Wohlan, Kö⸗ 


f 
£ 
5 
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aber malaiiſch. Dazwischen hinein krachten die Gewehrſalven 
der Schützen. Zum Schluſſe trugen Knaben und Mädchen zu⸗ 
ſammen die holländiſche Nationalhymne: Wien Neérlands bloed, 
vor. Als ich in die Galerie trat, um den Fürſten zu beglück⸗ 
wünſchen, ſagte er: ‚Schwefter, mir widerfährt heute gar zu 
viel Glück, ich will es in meinem Herzen bewahren, und wenn 


ſpäter kummervolle 
Tage kommen, will 
ich mich deſſen er⸗ 
innern, um mich 
zu tröſten.“ 

In Poſto war 
nach der Feier gro⸗ 
ßes Feſteſſen. Am 
Abend beſchloß eine 
gemüthliche Unter⸗ 
haltung den merk⸗ 
würdigen Tag. Der 
Radſcha ſaß mit 
den Geiſtlichen, den 
Großen des Landes 
und den Schweſtern 
in der Galerie des 
Pfarrhauſes, wäh⸗ 
rend draußen die 
Muſik luſtige Wei- 
ſen ſpielte. Die 
vereinigten Schul⸗ 
kinder ſangen auf 
Wunſch des Für⸗ 
ſten zur Eröffnung 
ein Muttergottes⸗ 
lied. Maria, Tu- 
wan Ma, Herrin⸗ 
Mutter vom Volke 
genannt, gilt wirk⸗ 
lich als eigentliche 
Königin des Lan⸗ 
des. Bengaliſche 
Flammen und Ra⸗ 
keten ergötzten vor 
allem die wilden 

Bergbewohner. 
Mit dem Liede 
Butapah eloklah 
dunija, ‚Die Welt 
iſt ſo ſchön“, ſchloß 
die Feier. Noch 
acht Tage dauerten 
die Feſtlichkeiten in 
Kampony Poſto, 
dann begannen ſie 
in den übrigen Ort⸗ 
ſchaften. Da ich 
dies ſchreibe, regiert 


der Radſcha bereits ſeit ſechs Wochen. Unterdeſſen iſt ſchon viel, 
viel Gutes geſchehen. Das Volk fühlt ſich gehoben und iſt 
ſtolz auf ſeinen König. 

Nun noch etwas von den neuen Geſetzen. Don Lorenzo 
hatte in den letzten Jahren Gelegenheit genug, zu beobachten, 
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Der Randſchet bei Hochwaſſer. 


was ſeinen künftigen Unterthanen noththue und wo die Wurzel 
des Uebels ſitze. Durch neue Geſetze hat er vielem abgeholfen. 
Das Verhältniß zwiſchen Radſcha und Unterthanen iſt neu ge⸗ 
ordnet. Ohne Erlaubniß des Fürſten darf niemand Bündniſſe 
mit einer auswärtigen Macht abſchließen. Im Kriege iſt es 
allen unterſagt, Verbindungen mit den Feinden des Radſcha zu 


unterhalten, es ſei 
denn, um den Frie⸗ 
den zu vermitteln. 
Die Gottesgerichte, 
‚duduk‘, find abge⸗ 
ſchafft. Geriethen 
früher zwei in 
Streit, ſo hieß es 
gleich: Man du- 
duk ajes, ‚wir 
wollen uns ins 
Waſſer ſetzen “. Bor: 
nehme ſuchten ſich 
Stellvertreter, die 
es lange unter 
Waſſer aushalten 
konnten. Zahlreich 
ſtrömte ſtets das 
Volk zu dieſem 
Unſinne herbei. Die 
Gegner gingen ins 
Meer und festen 
ſich fo nieder, daß 
der Kopf unter der 
Oberfläche blieb. 
Wer zuerſt auf⸗ 
ſprang, hatte ver⸗ 
loren. — Das ſo⸗ 
ciale Leben iſt durch 
neue Verordnun⸗ 
gen gleichfalls ge⸗ 
regelt. Ehen zwi⸗ 
ſchen Chriſten, Hei⸗ 
den und Moham⸗ 
medanern ſind ver⸗ 
boten. Jeder Un⸗ 
terthan iſt ver⸗ 
pflichtet, zu arbei⸗ 
ten; wer dies zehn 
Tage unterläßt, 
wird zur Zwangs⸗ 
arbeit verurtheilt, 
ebenſo jene, die 
ihrer Sonntags⸗ 
pflicht nicht genü⸗ 
gen. Oeffentliche 
Trunkenbolde wer⸗ 
den hinter Schloß 
und Riegel ge⸗ 


bracht, oder beſſer geſagt in den Block geſpannt. Vor drei 
Wochen ſaßen ſo ſechzehn Männer nebeneinander, weil ſie von 


einem mohammedaniſchen Weibe Zaubermittel für ſchlechte Zwecke 


ſich verſchafft hatten. Die perſönliche Freiheit iſt geſchützt durch 
das Verbot, in Zukunft Kinder oder Leibeigene zu verkaufen. 
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Niemand verliert Schulden halber die Freiheit. Auf Diebſtahl 
ſteht Todesſtrafe. Häuptlinge und öffentliche Würdenträger 
müſſen immer anſtändig bekleidet erſcheinen. Die letzte Ver⸗ 
ordnung kommt namentlich unſerer Schule zu Gute. Wir 
haben eine Nähabtheilung errichtet, in der die erwachſenen Mäd⸗ 
chen ſich ein kleines Sümmchen erſparen können, das ihnen bei 
ihrer Verheiratung ausbezahlt wird. Vor Feſttagen kommen 
viele Männer, um ſich für einen Gulden einen neuen Feieranzug 
machen zu laſſen. Den Betrügereien der anſäſſigen Chineſen 
wird ebenfalls wirkſam geſteuert. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums geht es nun auch 
beſſer voran. Seit kurzem iſt auf der Inſel Solor eine Miſ⸗ 
ſion errichtet, nachdem dort ſchon letztes Jahr alle Kinder unter 
fieben Jahren getauft worden waren. Vor ſechs Wochen iſt 
ein Pater, welcher der Landesſprache kundig iſt, dorthin ab⸗ 
gegangen. Die Ernte ſcheint reif; denn alle Erwachſenen wollen 
die wahre Religion annehmen. Vor 14 Tagen fuhr ein Pater 
nach Lomblem, wo man ſeit zwei Jahren ſchon einen Prieſter 
verlangt. P. de Vries hat dort letztes Jahr 300 Kinder ge⸗ 
tauft. Sumba und Sandelwood wurden von der holländiſchen 
Regierung den katholiſchen Miſſionären angeboten, nachdem die 
proteſtantiſchen dort vergebens gearbeitet. Ueberall wollen die 
Herren auch gleich Schweſtern haben, doch wird ſich die Erfüllung 
des Wunſches wohl noch verzögern. Von Conga aus iſt mit 
gutem Erfolge die Bekehrung der Bewohner des Gebirges Va⸗ 
balelo unternommen worden. Die Gegend iſt dort ſehr fruchtbar 
und an Süßwaſſer fehlt es nicht, ſo daß der Platz für eine 
Niederlaſſung der Schweſtern ganz geeignet wäre.“ 


Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. Schon zu wiederholten Malen haben 
wir von den großartigen Fortſchritten berichtet, welche die katho⸗ 
liſche Religion unter den Kolhs macht. Weit entfernt, daß in 
der Bewegung eine Stockung eingetreten wäre, hat ſie viel⸗ 
mehr eine ungeahnte Ausdehnung angenommen. Der Zug 
der Gnade ſcheint gegenwärtig in ſeinen Wirkungen ebenſo 
mächtig zu ſein, wie in den Tagen des großen Apoſtels von 
Indien, des hl. Franz Xaver. Ein Miſſionär ſchreibt unter 
dem 30. Juli letzten Jahres: 


„Preiſen wir Gott in den Werken ſeiner Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, die er hier in Torpa wirkt. Seit dem letzten Ignatius⸗ 
feſte hat ſich die Zahl der Bekehrten verzehnfacht. Die Arbeit 
wächſt ganz gewaltig an. Die proteſtantiſche Miſſion iſt in 
vollkommener Auflöſung; ihre Anhänger gehen weder in ihre 
Kirchen noch in ihre Schulen, da ſie ſich betrogen glauben. 
In wenigen Jahren hoffe ich in Ranchi eine höhere Schule mit 
einer eigenen Druckerei nebſt einer Chriſtengemeinde von Tau⸗ 
ſenden von Seelen zu beſitzen.“ — Einen Monat ſpäter heißt 
es in einem zweiten Briefe: „Seit vierzehn Tagen theilen ſich 
P. Cazet und Fr. Seitz mit mir in das Apoſtolat. Ihre An: 
kunft hat Glück gebracht; denn kurz darauf meldeten ſich vier 
Dörfer mit 500 Einwohnern, theils Heiden, theils Proteſtanten, 
zum Uebertritte. Vom Morgen bis zum Abende ſind wir förm⸗ 
lich von Beſuchern umlagert, ſo daß wir keinen Fuß vor das 
Haus ſetzen können. Die Arbeit überſteigt meine Kräfte. Wie 
könnte ein Einzelner der Sorge für 10 000 Seelen und 30 Schu: 
len gewachſen ſein, zumal da alles noch im Wachſen begriffen 
iſt. Ein Pater, welcher mit der Sprache, den Sitten und 
Gebräuchen des Landes völlig vertraut iſt, wäre unumgänglich 


nothwendig. Viele Chriſtengemeinden müſſen noch eingerichtet 
und deren Unterweiſung abgeſchloſſen werden; dazu bedarf es 
aber einer feſten Hand, damit das Werk dauerhaft werde. 
Gebe Gott, daß recht viele Apoſtel hierher kommen. Was 
nützten alle Bekehrungen, wenn wir es an der ſorgfältigen 
Ausbildung in den chriſtlichen Wahrheiten mangeln laſſen 
müßten? Von den 400 katholiſchen Dörfern konnte ich un⸗ 
gefähr die Hälfte bis jetzt nicht beſuchen. Werden ſie auf die 
Dauer aushalten? Heute kommt wiederum die Kunde, daß 
die Bevölkerung von Inkarma ſich uns anſchließen will; vor 
etlichen Tagen meldete ſich Burju zum Uebertritte. Die Zahl 
meiner Schulen müßte ich mindeſtens auf 50 erhöhen; außer⸗ 
dem ſollen 20 neue Katechiſten angeſtellt werden; aber wer 
ſoll die Koſten tragen? Gott ſei Dank verlangen die Chriſten 
für ſich nicht die mindeſte materielle Unterſtützung von mir; 
allein ich kann ihnen auch keine Laſten auferlegen. Drei wei⸗ 
tere Dörfer ſehnen ſich nach dem Segen der wahren Religion 
und bitten um einen ſtändigen Prieſter oder wenigſtens um 
eine Kapelle.“ Unterdeſſen iſt P. Cazet bereits nach kurzer 
Arbeit erlegen. Auf einem apoſtoliſchen Ausfluge wurde er 
zweimal von eiſigen Regenſchauern durchnäßt und bei einem 
Flußübergange vom Pferde abgeworfen. Trotzdem erfüllte er 
die Pflichten ſeines Amtes, las in einer halbfertigen Kapelle, 
die dem kalten Luftzuge offen ſtand, die heilige Meſſe und 
taufte etwa hundert Katechumenen. Todmüde und vom Fieber 
geſchüttelt, kehrte er am 23. September nach Hauſe zurück 
und gab zwei Tage ſpäter in der Morgenfrühe des 25. ſeine 
Seele in die Hände Gottes zurück. 


Ausführliche Nachrichten über Torpa und die aufblühende 
Miſſion unter den Kolhs erhalten wir von dem eben erwähnten 
Scholaſtiker Fr. Seitz aus Aſanſol, den 1. Januar 1888: 

„Die Leſer der „Katholiſchen Miſſionen“ werden ſich wohl 
noch aus früheren Briefen an die Thätigkeit des P. Lievens 
in Torpa erinnern (vgl. Jahrg. 1887 S. 175). Mitte 1885 
hat er die jetzt ſo blühende Miſſion daſelbſt begonnen. Torpa 
wurde wegen ſeiner centralen Lage anderen Orten vorgezogen; 
es iſt ein ziemlich bedeutender Marktflecken mit Polizei⸗ und 
Poſtbureau und nahe an der ganz Chota⸗Nagpore (Dſchota⸗ 
nagpore) durchſchneidenden Chauſſee von Hazaribagh nach 
Dſchaibaſſa, nur 40 engliſche Meilen ſüdlich von Ranchi, in⸗ 
mitten des Mundarilandes gelegen. Geſünder könnte Torpa 
ſchon ſein; aber in dieſer Hinſicht hat es noch einen Vortheil 
vor dem übrigen ſüdlichen Chota⸗Nagpore, das für den Euro⸗ 
päer des Malariafiebers wegen ſo ungeſund iſt — die Gegend 
iſt nämlich offen und Torpa ziemlich weit von den noch un⸗ 
geſunderen dichten Wäldern des Südens. Allein und arm, nur 
Brevier und Roſenkranz ſein eigen nennend, kam P. Lievens an 
und widmete die erſten Monate der Vorbereitung zum großen 
Werke. Die Umgegend mußte erforſcht und ein geeigneter Platz 
für die Niederlaſſung gewählt werden; die Leute, deren Sprache, 
Sitten, Fehler und gute Eigenſchaften mußten dem Pater 
einigermaßen bekannt ſein, ehe er hoffen durfte, eine eigentliche 
Miſſion mit Erfolg eröffnen zu können. 

Mit Vorſicht und Klugheit ging es alsdann an die Arbeit; 
einige Leute, Lutheraner und Anglikaner, die gleich nach der 
Ankunft des Paters in die katholiſche Kirche aufgenommen ſein 
wollten, wurden erſt gegen Ende des Jahres zum Unterrichte 
zugelaſſen und durch dieſe der Kern der jetzigen Gemeinde Torpa 
gebildet. Zu gleicher Zeit bemühte ſich der Pater, eine Anzahl 


der jo nöthigen Katechiſten heranzubilden. Mehrere, die dieſes 
Amt bei den Proteſtanten verſehen hatten, boten ſich hierfür 
an und hatten Opfergeiſt genug, eine lohnende Stelle auf⸗ 
zugeben, um fie mit der eines kaum nothdürftig bezahlten ka⸗ 
tholiſchen Katechiſten zu vertauſchen. Sie hielten bis jetzt alle 
Stand, wurden unterrichtet und dank größtentheils dieſen Laien 
können wir mit P. Lievens Gott loben und preiſen, daß nun 
ſchon Tauſende von Heiden und Proteſtanten 20 Meilen im 
Umkreis von Torpa auf dem beſten Wege ſind, gute Katholiken 
zu werden. 

Voll Eifer für die Sache Gottes und beſeelt von dem heilig⸗ 
ernſten Wunſche, Seelen zu retten, nahm ſich nun P. Lievens 
der Mundaris an. Von jeher, ſeit ſeiner Ankunft in Indien, 
hatte er mit Wehmuth beobachtet, wie die armen Ureinwohner 
von Chota⸗Nagpore von geldgierigen Hindus ungerechterweiſe 
bedrückt wurden. Jetzt, da es ihm endlich vergönnt war, ſeine 
Arbeit und ſein Leben dieſen Aermſten zu widmen, that er es 
auch von ganzem Herzen. „In Calcutta und anderen Städten 
Indiens“, fo meinte er launigerweiſe, ‚beftehen Vereine zum 
Schutze unſerer Hausthiere gegen Grauſamkeit; das mag ſeinen 
guten Grund haben; aber jedenfalls will ich, ehe ich Mitglied 
eines ſolchen Vereins werde, erſt einmal verſuchen, meine lieben 
Mundaris vor ungeſetzlicher, grauſamer Behandlung von ſeiten 
der Beamten zu ſchützen.“ Nach dem letzten Aufſtande der 

| Mundaris nämlich wurden von der engliſchen Regierung in 
. jedes wichtigere Dorf landesfremde Hindus geſandt, die als 
treue, erprobte Patrioten mit dem Amte eines Steuererhebers 
(Tiekedar) zugleich das eines Aufſehers über das fernere gute 
Betragen der von Natur aus unabhängigen Eingeborenen zu 
verſehen haben. Anſtatt ſich nun an die von der Regierung 
feſtgeſetzte Steuerhöhe zu halten, benutzen dieſe gewinnſüchtigen 
Heiden die Gelegenheit, die der geſetzlichen Beſtimmungen 
unkundigen Eingeborenen des Landes nach Möglichkeit aus⸗ 
zuſaugen und ihre eigenen Taſchen zu füllen. Wegen der 
immerhin beträchtlichen Entfernung vom Sitze der Regierung, 

der Schwierigkeiten der Communication und der damit ver⸗ 
bundenen nothdürftigen Aufſicht iſt dies nicht ſchwer. Auch 
laſſen ſie es nicht an Drohungen und Gewaltthätigkeiten fehlen, 

um die Unzufriedenen willig zu machen und vom Beſchwerde⸗ 
führen abzuhalten; die ebenfalls landesfremden, meiſt mo⸗ 
hammedaniſchen Polizeibeamten wiſſen ſie durch klingende 
Mittel auf ihre Seite zu ziehen, und ſo haben die Eingeborenen, 

arme ſowohl als wohlhabende, nur zu oft von dieſen ‚Sicher: 
heitsbeamten‘ zu leiden, anſtatt von denſelben beſchützt zu wer⸗ 

den. Dieſe „Schutzleute gehen auch ſelbſt auf Beute aus; fie 
ſtatten einem Dorfe einen Beſuch ab und erpreſſen unter irgend 

einem Vorwande von jedem Haus eine Summe Geldes. Macht 
man Schwierigkeiten, ſo wird mit Verhaftung gedroht, und 
andere dergleichen Mittel werden angewandt, um von dieſem 4, 
von jenem 8 annas (1 anna — 12 Pfg.) zu erlangen. Der 
Scchutzmann lacht ſich ins Fäuſtchen und verſchwindet, bis er 
wieder einmal Taſchengeld nöthig hat; dann erinnert er ſich, 
dieſes oder jenes Dorf lange nicht mehr ‚infpieirt‘ zu haben. 
Hunderte von Beiſpielen der ſchmählichſten Bedrückungen, Er⸗ 
preſſungen und Betrügereien in dem einzigen Diftricte von 
Torpa könnte ich Ihnen anführen, um Ihnen zu erklären, 
warum es durchaus nicht überraſchte, von der kürzlich geplanten 
Auflehnung des ganzen Mundarivolkes zu hören: ‚Wir wollen 
unſern eigenen König wieder haben, wie früher; unter ihm 
waren wir wohlhabend und glücklich, jetzt bereichert die Frucht 
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unſerer Arbeit Fremdlinge und wir müſſen darben!! — Pro⸗ 
teſtantiſche Agenten ſollen dieſe Unzufriedenheit der Mundaris 
für ihre Zwecke benützt haben, indem ſie ihnen verſprachen, ſie 
in Erlangung der Unabhängigkeit zu unterſtützen — unter der 
Bedingung, daß alle proteſtantiſch würden. Der ganze Plan 
ſchlug jedoch, wie vorauszuſehen war, fehl; ſobald die Sache 
in die Oeffentlichkeit kam und man in Ranchi davon hörte, 
wurden einige Verhaftungen vorgenommen, Petitionen an den 
Vicekönig und die Königin um Wiedergewährung einer eigenen 
königlichen Regierung abgewieſen und die Prediger gewarnt, 
ſich in Zukunft ſolchen Dingen fern zu halten. Das hatte eine 
große Entrüſtung und allgemeinen Abfall der Convertiten zur 
Folge. Etwa 3000 nennen ſich noch Lutheraner, während man 
ſich vor zwei Jahren noch rühmte, 40—50 000 zum lautern 
Evangelium bekehrt zu haben. Auch die Anglikaner büßten 
eine gute Anzahl ihrer Anhänger ein. 

Theilnahmsvolle Nächſtenliebe nicht minder als vollkommene 
Kenntniß der beflehenden Geſetze gaben P. Lievens die rechten 
Mittel an die Hand, ſeinen gefaßten Plan auszuführen. Er 
ſah, daß die nur wegen ihrer eigenen Unwiſſenheit von den 
Beamten bedrückten Mundaris vor allem über ihre Pflichten 
belehrt und zugleich ermahnt werden mußten, ſich durch nichts 
bewegen zu laſſen, den ungerechten Forderungen der Tickedars 
und Thanidars Gewähr zu leiſten; ſollte Gewalt angewandt 
werden, ſo war der Weg nach Ranchi, dem Sitze des Gerichtes 
für jenen Diſtrict, einem jeden offen. Ferner mußte er die 
Leute überzeugen, daß jeder Verſuch, ihre Unabhängigkeit wieder 
zu erlangen, einfach unnütz, daß vielmehr der einzige Weg zu 
wahrem Glücke und zur Zufriedenheit geduldige Unterwerfung 
unter die beſtehende Ordnung und vor allem die Bekehrung 
zum wahren, von Gott geoffenbarten Glauben ſei. 

(Schluß folgt.) 


Oſtafrika. 


Apoſtol. Vikariat Abeſſinien. Bereits in der Februar⸗ 
Nummer (S. 42) berichteten wir die Vernichtung der Miſſions⸗ 
ſtation Keren, welche der Beſetzung Maſſaua's durch die Ita⸗ 
liener und den infolge davon zwiſchen Abeſſinien und Italien 
ausgebrochenen Feindſeligkeiten zuzuſchreiben iſt. Nachträglich 
theilt uns P. Picard noch das folgende ſchöne Beiſpiel von 
heldenmüthiger Glaubenstreue mit, welche die Katholiken von 
Keren bei dieſer Gelegenheit bewieſen haben: 


„Am 23. Auguſt letzten Jahres wurde unſer Haus zu Keren 
von fünfhundert abeſſiniſchen Soldaten umſtellt. Sämmtliche 
Mitbrüder verſammelten ſich hierauf im Diwan, wo die Bewaff⸗ 
neten eingelaſſen wurden. Der Hauptmann ſagte uns: ‚Wir 
kommen im Namen Ras Alula's, um alle abeſſiniſchen Katho⸗ 
liken, die bei euch ſind, ſowie die Prieſter, Seminariſten und 
Schweſtern in Ketten zu legen. Euch Europäer wird man 
ſammt euren Gütern und Häuſern in Frieden laſſen.“ Auf 
meine Frage nach einem Briefe des Königs antwortete der An⸗ 
führer: ‚Wir haben ausdrücklichen Befehl, ihr müßt ihm nach⸗ 
kommen.“ Es blieb nichts übrig, als unſere vierzig Semina⸗ 
riſten, die Prieſter, Waiſenkinder und etliche Diener zu rufen. 
Darauf beſchied man die vierzehn katholiſchen Familien des 
Dorfes, die Schweſtern und die Arbeiterinnen her. Uns führte 
man aufs Feld, wo jeder nach Heimat, Religion und Zeit⸗ 
punkt ſeiner Ankunft in Keren ausgeforſcht wurde. Danach 
wurden Seminariſten und Prieſter gefeſſelt. Heute Abend oder 
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morgen früh geht es fort, lautete der Befehl, ‚am Freitag habt 
ihr vor dem Könige zu erſcheinen.“ 

Die Greiſe, die Schweſtern und die katholiſchen Familien 
wurden gegen Bürgſchaft auf freien Fuß geſetzt. Tags darauf, 
es war Mittwoch, zogen unſere Kinder zu je zwanzig, zwei und 
zwei aneinander gekettet, nach Asmara. Herr Jougla und ich 
folgten mit Mundvorrath für die Reiſe. Das Wetter war 
hübſch und die Wege ziemlich gut. Auf jeder Station ver⸗ 
richteten wir gemeinſame Andachtsübungen und beteten den hei⸗ 
ligen Roſenkranz. Am Freitag Morgen trafen wir in Asmara 
ein. Umgeben von zahlreichen Prieſtern und ſchismatiſchen 
Mönchen, empfing uns der König nicht gerade unfreundlich. 
Nach halbſtündigem Warten, während deſſen man zehn Peitſchen⸗ 


und zehn Knuten zurechtgelegt hatte, durften wir vortreten. 
Auf Befehl des Ras rief ich meine Prieſter, Seminariſten und 
die übrigen Katholiken. Hierauf nahm ich das Wort und ſagte: 
„Fürſt, wir ſind mit des Königs Erlaubniß in Abeſſinien; denn 
fo lautete fein Beſcheid: Zu Keren, Acrur und Alitiena er⸗ 
theilet Unterricht und ſeid meine Freunde. Wir haben allzeit 
den Willen des Königs erfüllt.“ Danach wurde jeder einzelne 
nach ſeiner Heimat und dem Namen ſeines Vaters ausgeforſcht. 
Nach dieſem Verhör fuhr Ras unſern Geſanglehrer an: Warum 
bedeckſt du deinen Kopf? Packt ihn, prügelt ihn.‘ Geſagt, ge⸗ 
than! Der Mann wurde feſtgebunden und erhielt einhundert⸗ 
unddreiundvierzig Hiebe. Dreimal fragt man ihn dazwiſchen 
nach der wahren Kirche. — ‚Die katholiſche Kirche iſt die wahre 


Bungalow oder Landhaus eines Theepflanzers. 


Kirche.“ Da fuhr Ras auf. „Gebt ihm hundert, zweihundert 
Schläge, aber kräftig.“ 

Endlich ließ man ab, den muthvollen Bekenner länger zu 
peinigen; denn man fürchtete, er werde ſterben; das Blut rann 
ihm vom Leibe und das Fleiſch hing in Fetzen herab. Selbſt 
die Schismatiker ſagten leiſe für ſich: Das muß die wahre 
Religion ſein, wir könnten nicht ſo viel aushalten.“ 

Jetzt mußten wir uns zurückziehen. Während man achtund⸗ 
zwanzig Kinder in Ketten legte, nahmen wir den mißhandelten 
Bekenner in Pflege. Erſt einen Monat ſpäter war er wieder 
hergeſtellt. Elf Tage blieben unſere Kinder gefeſſelt; dann ließ 
man auch ſie, und zwar ohne Bürgſchaft, los. Ein Mönch nur 
blieb im Gefängniſſe zurück; auch er verharrt treu im Glauben.“ 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtoliſches Bikariak Victoria⸗Nyanza. Für die hart⸗ 
bedrängte Miſſion von Uganda ſcheinen beſſere Tage ange⸗ 
brochen zu ſein. Ob dieſelben von Dauer ſein werden, bleibt 


abzuwarten; denn bei dem wankelmüthigen Charakter des Kö⸗ 


nigs Muanga bleibt alles zu fürchten. Die gegenwärtige Lage 
ſchildert der nachſtehende Brief des P. Denoit aus St. Maria 
Rubaga: 

„Vor wenigen Tagen kam uns die Kunde zu, daß neue Mit⸗ 
brüder nach dem Nyanza abgehen ſollen. Sie können ſich den⸗ 
ken, wie ſehr uns dieſe Nachricht freute; mit offenen Armen 
wollen wir die nothwendige Verſtärkung aufnehmen. Gebe 
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Gott, daß kein Hinderniß in den Weg trete. Da der angli⸗ 
kaniſche Miniſter, Herr Mackay, im Begriffe iſt, abzureiſen, 
benütze ich die günſtige Gelegenheit, um Ihnen einige Zeilen 
über unſere Miſſion zukommen zu laſſen. Die trüben Wolken, 
welche ſeit Monaten über uns hingen, ſind für den Augenblick 
verſcheucht. Der König ſcheint die Araber und ihren tollen 
Aberglauben zu vergeſſen. Die einflußreichſten Mohammedaner 
verlaſſen nächſtens das Land, und ſomit dürften wir wohl von 
dieſer Seite nichts mehr zu befürchten haben. Da dem König 
die Nachricht von dem Eintreffen Stanley's in dieſer Gegend 
durch einen unſerer Chriſten, welcher ſie zu Bukumbi von dem 
Biſchofe erfahren hatte, zukam und wir ihm überdies eine 
hübſche Flinte zum Geſchenke machten, ſo glaubte er, ſich er⸗ 


kenntlich zeigen zu müſſen. Um uns ſeine Zufriedenheit kund⸗ 
zugeben, kam er neulich zum Beſuche. Se. Majeſtät verſtieg 
ſich bis in die Dachſtübchen, um das Haus der Bazangu zu 
bewundern. In der Erinnerung an frühere Zeiten wollte er 
durchaus das Schlafzimmer des P. Lourdel betreten. Alles, 
ſelbſt die Kiſten wurden durchſtöbert. Auch in die Kapelle 
wollte Muanga eindringen; wir hielten ihn jedoch an der 
Thüre auf. Dieſe Ehre koſtete uns zwar ein neues Geſchenk, 
allein der Beſuch des Königs iſt in Uganda eine ſolche Selten⸗ 
heit, daß wir uns für das Werk der Bekehrung unter den Hei⸗ 
den und für die Beſtärkung der Neophyten viel davon ver⸗ 
ſprechen dürfen. 

Seit einiger Zeit bringt faſt jeder Tag neue Katechumenen, 
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die nach Unterricht verlangen. Ihre Zahl iſt noch ſtets im 
Wachſen. Von Oſtern an hielt ich jeden Morgen Katecheſe. Ob⸗ 
gleich gegenwärtig faſt die ganze Mannſchaft von Uganda gegen 
Unyoro zu Felde gezogen iſt, zähle ich doch hundertfünfzig Ka⸗ 
techumenen, die faſt regelmäßig zum Unterrichte kommen. Leider 
lönnen die Leute aus entfernteren Diſtrieten ſich nicht leicht 
einſtellen. Vom Eintreffen Stanley's bei Emin Paſcha haben 
wir noch nichts gehört, denn der Krieg mit Unyoro hat alle 
Verbindungen abgeſchnitten; Nachrichten können wir erſt mit 
der Rückkehr der Krieger erhalten, die wohl nicht mehr über 
Monatsfriſt ausbleiben dürften. 

Ob wohl Stanley nach Uganda kommen kann? Es iſt zu 
befürchten, daß ihm der König Kabarega von Unyoro den Weg 


verlegen werde. Sollte er doch eintreffen und von Muanga 
empfangen werden, ſo könnte ſeinerſeits ein geſchicktes Auftreten 
bei der jetzigen günftigen Stimmung des Herrſchers viel Gutes 
ſtiften. Der König iſt trotz ſeiner Verfolgungsſucht für menſch⸗ 
lichere Gefühle nicht unzugänglich. Seine Leute finden ihn 
ſogar im Vergleiche zu Mteſa in ſeinen jungen Jahren noch 
ſanftmüthig. 

So weit ſind wir in Uganda. Gegenwärtig geht es gut, 
aber bei der letzten Prüfung ſind wir ſicher noch nicht angelangt. 
Hoffentlich macht der neueſte Erfolg im Kriege unſern Neger⸗ 
tyrannen nicht noch hoffärtiger und verleitet ihn nicht zu neuen 
Thorheiten. Beten Sie für uns, daß uns Ruhe wird für das 
apoſtoliſche Werk.“ 
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Sndianermiffioen in den Jelsgebirgen. Einem Briefe des 
hochw. P. Brando 8. J. entnehmen wir nachſtehende Einzel⸗ 
heiten über die letztes Jahr erfolgte Gründung der Miſſion 
unter den Krähenindianern: 


„Schon im Jahre 1886 hatte ich von unſerer Niederlaſſung 
bei den Cheyenne am Tongue River aus fünfmal einen Ausflug 
zu den Krähenindianern unternommen, um Land und Leute kennen 
zu lernen. Kaum war ich in meine Station zurückgekehrt, da baten 
die verlaſſenen Wilden den Agenten, ihnen doch einen zweiten Be⸗ 
ſuch des Schwarzrockes, des großen Häuptlinges, welchen der große 
Geiſt geſchickt hat, vermitteln zu wollen. Meine erſte Bekanntſchaft 
mit dem genannten Stamme reicht in das Jahr 1883 hinauf; 
denn damals arbeitete ich mit P. Barcello bereits drei Monate 
dort, und wir hatten den Troſt, manches fruchtverheißende 
Samenkorn auszuſtreuen. Zwei Lager der Krähenindianer ver⸗ 
ſammelten ſich regelmäßig zum Gebete. Im folgenden Jahre 
mußte der Stamm auf Befehl der Regierung von Waſhington 
ſeine bisherige Reſervation verlaſſen, um ſich 200 Meilen weiter 
weſtlich, an den Ufern des Big Horn, eines Nebenfluſſes des 
Yellow Stone niederzulaſſen. Zur ſelben Zeit traf aus der Haupt⸗ 
ſtadt die officielle Ermächtigung für die Errichtung von Schulen 
und die vollkommen freie Religionsübung ein. Wiederum ein 
Jahr ſpäter machte ich in der Agentur der Cheyenne die Be⸗ 
kanntſchaft des Herrn Armſtrong, welcher von einer Inſpections⸗ 
reiſe unter den Krähenindianern zurückkehrte. Im Verlauf des 
Geſpräches theilte er mir mit, daß es ſein perſönlicher Wunſch 
ſei, katholiſche Miffionäre möchten ſich zu dem genannten Stamme 
begeben; er fügte hinzu, dieſer Wunſch ſei der ausgeſprochene 
Wunſch der Regierung. Wolle ich das Werk übernehmen, ſo 
ſolle mir jegliche Hilfeleiſtung gewährt werden. 

Da es mir für den Augenblick unmöglich war, abzukommen, 
verſprach ich wenigſtens, in Bälde zu den Krähenindianern 
ziehen zu wollen. Wirklich theilte Herr Armſtrong dem Be⸗ 
amten der Agentur bei jenem Stamme mit, daß innerhalb we⸗ 
niger Wochen ein katholiſcher Miſſionär eintreffen werde, dem 
man jedweden Vorſchub zu einem Werke leiſten ſolle, das die 
Regierung als äußerſt erſprießlich für das Wohl der Indianer 
erachte. 

Am 30. Januar 1886, alſo mitten im Winter, erhielt ich 
die Weiſung, die Cheyenne⸗Miſſion zu verlaſſen und meine neue 
Heerde aufzuſuchen. Da kein Schlitten zu bekommen war, mußte 
ich mit meinem jungen Indianer, der als Führer diente, die 
Reiſe auf einem Wägelchen antreten. Eine Zeit lang ging es 
leidlich; als wir jedoch erſt 30 km vorangekommen waren, 
verlor die Karoſſe ihre ohnehin ſchwache Widerſtandskraft, und 
wir mußten im Schnee anhalten, um mit Hilfe von Stricken 
das gelöſte Band der Einheit zwiſchen den verſchiedenen Wagen⸗ 
theilen neu zu befeſtigen. Abermals machten wir uns auf den 
Weg; allein kaum ein paar Stunden ſpäter entſank meinem 
Indianer der Muth, und auch die Pferde konnten offenbar die 
Anſtrengung nicht mehr lange aushalten. Zum Glück kamen 
in dieſem Augenblicke der höchſten Noth vier Reiter auf uns 
zu. Es war der Agent von den Cheyenne, der ſich gleichfalls 
mit drei Mann zu den Krähen begab. Da die Leute noch zwei 
freie Pferde bei ſich führten und mir eines derſelben zur Ver⸗ 
fügung ſtellten, ſchloß ich mich unverzüglich ihrer Geſellſchaft 
an. Die folgende Nacht verbrachten wir in einer Hütte am 
Wege. Beim nächſten Morgengrauen brachen wir auf und 
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ritten einer hinter dem andern weiter. Wenige Stunden ſpäter 


mußten wir anhalten, um die ermatteten Pferde verſchnaufen 
zu laſſen und uns über die Richtung zu vergewiſſern. Ein 


ſcharfer Nord trieb uns die dichten Schneeflocken ins Geſicht, 


ſo daß wir auf 5 m nichts mehr unterſcheiden konnten. 
Hätten wir ſelbſt genau die Lage der Krähenagentur gekannt, 
ſo wäre es doch unmöglich geweſen, vor völlig einbrechender 


Nacht dieſelbe zu erreichen. Einſtimmig beſchloſſen wir deshalb, 


umzukehren und die Hütte aufzuſuchen, welche uns zum letzten 
Nachtquartier gedient hatte. Am folgenden Tage kamen wir ohne 
Unfall wieder bei der Ausgangsſtation unter den Cheyenne an. 
Infolge der ungünſtigen Witterung mußte ich noch eine volle 
Woche dort verweilen. Nach mancherlei fruchtloſen Verſuchen 
gelang es mir nun auch, für 10 Dollars einen Indianer zu 
werben, der mich zu den Krähen bringen ſollte. Als der be⸗ 
ſtimmte Tag kam, hatte ich jedoch das Nachſehen. Nun wurde 
ich mit einem Meſtizen handelseinig, doch auch der ließ mich 
im Stiche. Schließlich beſorgte mir der Häuptling einen jungen 
Mann, mit dem ich die Reiſe antrat. Am erſten Tage konnten 
wir bei dem ſchlechten Zuſtande der Wege nur 21 km 
zurücklegen. Mein Führer hatte unterdeſſen ſchon den Muth 
verloren. Zu wiederholten Malen ſtellte er mir vor, ſeine Pferde 
ſeien den Anſtrengungen nicht gewachſen, darum wollte er in 
das Lager zurückkehren. Ich rief ihm den gemeſſenen Befehl 
feines Häuptlings, mich um jeden Preis nach meinem Beſtim⸗ 
mungsorte zu bringen, ins Gedächtniß zurück, und ſchmeichelte 
mir mit der Hoffnung, ſeinen Muth neu belebt zu haben. Es 
kam jedoch ganz anders; denn während der Nacht machte ſich 
der junge Mann ſammt ſeinen Pferden heimlich davon. Zum 
Glück war mein Gaſtwirth minder zaghaft; dieſer erbot ſich 
jetzt, mir als Führer zu dienen. Gott lohne es dem Manne! 
Ehe wir uns auf den Weg machten, traf uns ein Kuhhirte, 
welcher dasſelbe Ziel hatte wie ich, ſo daß ich die Güte meines 
Retters nicht länger in Anſpruch zu nehmen brauchte. Die 
Reiſe ging ziemlich ohne Unfall von ſtatten, nur einmal hätte 
es gefährlich werden können. Wir ſetzten über einen Fluß; 
während der Führer ſchon in Sicherheit war, wich die Eisdecke 
unter den Hufen meines Pferdes nahe am jenſeitigen Ufer. 
Zum Glück waren wir wenige Minuten nach dem kalten Bade 
bei dem Lagerfeuer der Agentur in Sicherheit. General Wil⸗ 
liamſon, obgleich Proteſtant, nahm mich mit der größten Herz⸗ 
lichkeit auf. Sobald ich mich von der Müdigkeit und Kälte 
etwas erholt hatte, theilte mir der Commandant ſeine Wünſche 
betreffs der Krähenindianer mit. 

„Ich will den Kindern“, das find feine Worte, um jeden 


Preis eine religiöfe Erziehung und den Erwachſenen die Mittel 


zur Bekehrung geſichert wiſſen.“ Verſchiedene proteſtantiſche 
Secten, fügte er hinzu, unter anderen die Methodiſten, ſtritten 
ſich um das Gebiet. Er ließ mich von einem Briefe Kenntniß 


nehmen, den letztere an ihn gerichtet hatten. Nach einer An⸗ 


ſpielung darauf, daß er Katholiken zur Evangeliſirung des 
Landes herbeirufe, hieß es: ‚Wenn Ihr Herz nicht an Rom 
verkauft iſt, warten Sie noch zu; denn binnen Kurzem werden 
wir die Sorge für Ihre Reſervation übernehmen.“ Der General 
verſicherte mich ſeiner vollſten Zuneigung und verſprach mir 
ſeinen ganzen Einfluß zu Gunſten des neuen Werkes. Darauf 


lud er mich ein, meine Wohnung mitten unter den Indianern 


von Pryor Creek, etwa 120 km von der Agentur, aufzuſchlagen. 
In dieſem Falle hätte ich aber meine Beſuche höchſtens auf 
50 Wohnungen ausdehnen können, und ich war doch entſchloſſen, 
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vor allem die Bekanntſchaft des ganzen Stammes zu machen; 
beſonders wollte ich den Oberhäuptling und ſein Lager kennen 
lernen, um im Namen unſerer heiligen Religion das Recht des 
erſten Beſitzers gegenüber den Secten nöthigenfalls ausüben 
zu können. Ich erklärte ſomit dem Agenten, es ſei meine Ab⸗ 
ſicht, für vier Wochen nach Pryor Creek zu gehen und danach 
im Herzen des Stammes die nöthigen Bauten für die Miſſion 
zu beginnen. 

Am 24. Februar 1886 brachte ich zum erſtenmal das hei⸗ 
lige Meßopfer im Thale von Big Horn dar; eine Hütte diente 
als Kapelle und etliche Krähenindianer knieten ringsum als die 
Vertreter der neuentſtehenden Chriſtengemeinde. Für meinen 
Beſuch in Big Horn hatte ich mich mit Lebensmitteln auf vier 
bis fünf Wochen verſehen; denn ich wollte weder Hungers 
ſterben, noch auch den Indianern zur Laſt fallen. Der Häupt⸗ 
ling des Ortes, welcher mir Gaſtfreundſchaft anbot, war nicht 
wenig über meine beſcheidenen Vorräthe erſtaunt. Sowohl um 
mich zu ehren, als auch um ſeine eigenen Intereſſen zu wahren, 
theilte er ſeinen Freunden das Glück mit, welches ihm in 
meiner Perſon zugefallen war. Dieſe Ovation hatte jedoch zur 
praktiſchen Folge, daß meine Lebensmittel in kürzeſter Friſt 
aufgezehrt waren und ich mich auf das zweifelhafte Glück eines 
indianiſchen Napfes angewieſen ſah. Meine Tage verſtrichen 
indeſſen unter fortwährenden Beſuchen. In den einzelnen Hütten 
lehrte ich die Gebete und Geſänge, taufte die Kinder und pflegte 
die Kranken. Beim Eintritt der Nacht fand ich dann in meiner 
Reſidenz oft eine mehr als ſchmale Portion, die mir zu neuen 
Kräften verhelfen ſollte. Ein anderer Häuptling hatte mir ſagen 
laſſen, er würde ſich glücklich ſchätzen, mich bei ſich aufzunehmen; 
in meiner gegenwärtigen Lage beſchloß ich, das Anerbieten an⸗ 
zunehmen. In ſeiner Hütte fand ich meinen neuen Gaſtfreund, 
einen ehrwürdigen Greis, von der Gicht an den Boden gefeſſelt, 
während ſein Weib an einem krebsartigen Halsgeſchwüre litt. 
Nun war ich aus dem Regen in die Traufe gekommen; allein 
auch hier galt das Wort: „Hunger iſt der beſte Koch‘; ich zog 
nicht mehr weiter. 

Als ich eines Tages müde und matt in die Nähe meiner 


Wohnung kam, bemerkte ich einen Kreis von Indianern um 
einen brodelnden Kochtopf verſammelt. Die Sache ſchien mir 
ſonderbar, da ſeit drei Tagen die Rationen im Lager aus⸗ 
gegangen waren. „Schwarzrock, ſagte einer, ‚wir haben Hunger 
nach Fleiſch; wir haben einen großen Hund getödtet, der ſich 
um unſere Hütten herumtrieb; ſieh, er iſt bald gar; komm, ſetze 
dich zu uns, wir wollen eſſen.“ Das war eine prächtige Ge: 
legenheit, die Vorurtheile des ‚alten Landes“, wie die Ameri⸗ 
kaner Europa zu nennen belieben, gründlich zu überwinden. 
Ich trat in den Ring. Wenige Minuten ſpäter erhielt ich ſo 
gut wie jeder andere meine Portion, und offen geſtanden, mein 
Hunger war ſo groß, daß ich ohne Zaudern wacker zugriff. 
Gegenwärtig haben P. Barcello und ich bereits gegen 600 
Kinder des Stammes getauft. Mit wenigen Ausnahmen ſtießen 
wir bei den Eltern auf keinerlei Schwierigkeiten. Als ich eines 
Tages gerade die Runde von einer Hütte zur andern machte, 
kam ein Indianer mit einem Kinde im Arme auf mich zu. 
„Schwarzrock, ſagte er und faßte mich bei der Hand, ‚fieh dir 
dies Kind an. Vor drei Jahren war es ein kleines Gerippe; 
da gabſt du ihm dein großes Heilmittel (die Taufe) und jetzt 
iſt es voll Leben und Geſundheit; ich glaube an deine Mediein.“ 
Ich ſprach dem Wilden zu, ſich das Mittel ſelbſt zu Nutzen 
zu machen, und trat dann in die nächſte Wohnung, um den ge⸗ 
wohnten Unterricht zu beginnen. Heute gab es hier ein Kind 
zu taufen. Der Vater legte es zu meinen Füßen nieder und 
machte ein Zeichen, daß er ſprechen wolle. „Schwarzrock, bes 
gann er, ‚möge mein Sohn jo groß und ſtark werden wie du; 
möge er geſund und glücklich durch das Leben gehen; möge er 
lange Tage auf dieſer Erde ſehen; möge er nie weder Hunger 
noch Krankheit kennen; möge er gegen den Schwarzrock folgſam 
und gelehrig ſein und die Sprache des großen Geiſtes reden.“ 
So fuhr er in ſeinem Gebete fort. Ich wurde dabei lebhaft 
an die Patriarchen des Alten Bundes erinnert; gewiß haben 
ſie in ähnlicher Weiſe den Segen des Himmels auf ihre Kinder 
herabgefleht. Zum Schluſſe ſagte der Indianer: „Jetzt, Schwarz⸗ 
rock, gib meinem Kinde dein großes Heilmittel, und ich bin 
ſtolz und zufrieden.“ (Schluß folgt.) 
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Eine Einfiedlerin in China. Daß es unter den Neu: 
bekehrten in den heidniſchen Ländern nicht an Beiſpielen großer 
Tugend fehlt, konnten unſere Leſer ſchon häufig aus den Be⸗ 
richten der Glaubensboten erſehen. Im Nachſtehenden wollen 
wir einen erbaulichen Zug aus dem Leben einer einfachen 
Chriſtin erzählen. Vor etlichen Monaten mußte ein Miſſionär 
aus der Geſellſchaft Jeſu in einer chineſiſchen Barke den Blauen 
Fluß hinauffahren, um dem Vicefönig in Nanking einen Be 
ſuch abzuſtatten. Am Fuße der ſogen. Teufelsberge, wo ver⸗ 
borgene Klippen die Fahrt unſicher machen, fuhr die Dſchonke 
auf und ſchlug um. Der Prieſter hatte noch Zeit, das Bre⸗ 
vier und ſeinen Paß zu ergreifen, dann mußte er auf ſeine 
Rettung bedacht ſein. Mit Hilfe dreier Katechiſten gelang 
es ihm, ſich an einer Tamarinde feſtzuklammern und das Ufer 
zu erreichen. Während die Matroſen 48 Stunden zu thun 
hatten, um das Boot wieder flott zu machen, begann der Pater 
mit ſeinen drei Begleitern die ſteilen Abhänge hinanzuklimmen. 
Nach vierſtündiger Anſtrengung hatten ſie den Gipfel erreicht; 


aber wie waren fie enttäuſcht, als ihnen ſtatt menſchlicher Woh⸗ 
nungen überall nur kahle Felſen entgegenſtarrten. Sie beteten, 
daß ihr heiliger Engel ſie wenigſtens zu einer Hütte geleiten 
möge, und fanden wirklich ein Gemüſegärtchen inmitten der 
nackten Steinmaſſen. Das war ein Troſt für die Schiff⸗ 
brüchigen, die vom frühen Morgen bis ſpät am Nachmittag 
nichts genoſſen und dazu die größte Angſt ausgeſtanden 
hatten. Wie ſehr waren ſie nun erſtaunt, plötzlich ein altes 
Mütterchen in abgetragenen, aber reinlichen Kleidern vor ſich 
zu ſehen. Kaum hatte die Frau den Miſſionär erblickt, da 
warf ſie ſich auf die Kniee nieder und bat um den Segen. 
„Wie lange biſt du ſchon hier?“ begann der Pater. — „Fünf⸗ 
unddreißig Jahre.“ — Woher kommſt du?“ — „Aus dem 
Dorfe Tſchong⸗Ku⸗Kiad, zwei Stunden von hier.“ — „Wie 
heißeſt du?“ — „Eliſabeth Ku.“ — „Wie alt biſt du?“ — 
„Neunundſechzig Jahre.“ — „Biſt du verheiratet?“ — „Als 
mein Gatte vor 36 Jahren ſtarb, da habe ich Gott für ſeinen 
Tod gedankt.“ — „Haſt du wirklich ſeinen Tod gewünſcht?“ — 
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„Pater,“ ſagte die Alte, „ſeit meiner Kindheit war es mein 
einziger Wunſch, mich ganz dem Gebete zu widmen; allein 
meine Eltern zwangen mich, als ich 16 Jahre alt war, eine 
Ehe einzugehen, und ich gehorchte. Mein Mann war ein guter 
Chriſt; wir beteten alle Sonntage am Fuße dieſer Berge, und 
da ſagte er denn oft zu mir: ‚Siehe, wir wollen beide Gott 
bitten, daß er mich bald zu ſich nimmt; du kannſt heilig werden, 
ich werde aber gewiß nie ein Heiliger, darum iſt es beſſer, 
wenn ich zuerſt ſterbe. Ich hinterlaſſe dir mein Haus und 
meine beiden Aeckerchen, dann kannſt du dich im Gebirge ver⸗ 


bergen, um zu betrachten und für mich zu beten.“ Wirklich 
holte der liebe Gott meinen Gatten bald heim. Da gab ich 


denn meine Habe meinem Neffen Andreas Ku unter der Be⸗ 
dingung, daß er mir wöchentlich ſechs Pfund Sorghobrod und 
etwas Salz liefere. Dann ſuchte ich einen abgelegenen Platz, 
wohin mich die Neugierde nicht verfolgte. Der liebe Gott ließ 
mich einen finden und er hat mich geſegnet; denn für das ganze 
Jahr habe ich Gemüſe genug zu meinem Unterhalt und kann 
noch den Armen davon geben, wenn ich ins Dorf gehe.“ — 
„Kommſt du oft nach Tſchong-Ku-Kiad?“ — „Nur zur Zeit 
der Miſſion, um die heilige Meſſe und die Predigt zu hören.“ 
— „Aber fürchteſt du dich nicht ſo ganz allein in den Bergen, 
wo die böſen Geiſter haufen ſollen?“ — „Ich habe nie Furcht 
und würde mich vor dem Teufel nur ängſtigen, wenn ich eine 


Todfünde beginge.“ — „Biſt du denn ſicher, nicht im Stande 
der ſchweren Sünde zu fein?" — „Glauben Sie,“ ſagte Eltfa- 
beth demüthig, „daß man Gott ſchwer beleidigen kann, ohne es 
zu wiſſen und zu wollen? Ich bin überzeugt, daß man nicht 
leicht eine Todſünde begehe, wenn man Gott liebt und lieber 
ſtürbe, als ihn zu beleidigen. Ich habe meine Gewiſſens⸗ 
erforſchung nie anders angeſtellt; denn es iſt mir nie in den 
Sinn gekommen, daß ich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig 
wäre. Nein, ich bin es auch nicht, meine Beichtväter haben es 
mir immer gejagt.” — „Aber was thuſt du den ganzen Tag?“ 
fuhr der Miſſionär fort. — „Ich bete ja. Sechsmal im Tage 
mündlich, die übrige Zeit betrachte ich.“ — „Nun, ſage mir 
noch, wie du deine Betrachtung anſtellſt.“ — „Ach Pater, 
fragen Sie mich nicht danach! Ich bin ein armes, unwiſſendes 
Weib. Ich werfe mich in meiner Höhle auf die Kniee und 
ſpreche: Lieber Gott, ich weiß, daß ſo viele fromme Frauen 
nichts anderes zu thun haben, als dich zu lieben, um deine 
treuen Dienerinnen zu ſein — dich allein zu lieben, ſelbſt 
wenn ſie nicht leſen können oder keine Bücher haben. Sprich 
darum ganz leiſe zu mir, erleuchte mich, flöße mir Gedanken 
ein, die mich ſo ſehr erfaſſen, daß ich nicht mehr an mich 
denke.“ 

Muß man da nicht wirklich ſagen, Gott erweckt 1 Hei⸗ 
ligen überall! 
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